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Der Hexenbrunnen

Als sie den dumpfen Schlag hörte, schreckte Erin Kendall aus dem Schlaf hoch. Sie brauchte einige Sekunden, um zu wissen, dass sie nicht in ihrem Bett lag, sondern in ihrem Fernsehsessel im Wohnzimmer. Sie starrte auf den Bildschirm des laufenden Fernsehers, dessen Ton sie leise gestellt hatte. Was hatte sie geweckt? Noch schlaftrunken, dachte die Frau darüber nach. Das Geräusch war nicht sehr laut gewesen. Sie war sicher, dass es nicht vom Fernseher gekommen war. Also musste es von draußen gekommen sein. Vielleicht an der Haustür? Einbrecher? Bei diesem Gedanken kroch es ihr kalt den Rücken hinab. Dass bei ihr eingebrochen wurde, war für sie schon immer ein Albtraum gewesen…


Erin Kendall stand auf. Sie trug einen Morgenrock über dem Schlafanzug. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ins Bett zu gehen, hatte sich dann aber anders entschieden und sich in den Sessel gesetzt, um auf ihren Mann Bruce zu warten, der unterwegs war.

In der letzten Zeit war er sehr oft unterwegs gewesen, und darüber musste sie mit ihm sprechen. Er sollte endlich offen zu ihr sein und nicht weiter schweigen.

Es war nicht weit bis in den Flur und von dort aus bis zur Haustür, in der sich in Kopfhöhe ein kleines Fenster mit einer Gardine befand. Sie schob sie zur Seite und schaute hinaus in den Vorgarten, der zur Straße hin durch einen Zaun abgegrenzt wurde. Es war durchaus möglich, dass das Geräusch von dorther gekommen war.

Ein Stück weiter brannte eine Straßenlaterne. Ihr Licht reichte aus, um etwas erkennen zu können, und Erin Kendall merkte, wie sich ihr Herzschlag veränderte. Praktisch von einer Sekunde zur anderen begann er zu rasen, und der Grund lag an dem, was sie jenseits des Vorgartens sah.

Da stand ein Wagen. Die Marke war für sie nicht zu erkennen, aber es war eine dunkel lackierte Limousine, vielleicht ein ausländisches Modell.

Und noch etwas sah sie.

Der Deckel des Kofferraums stand offen. Dicht davor sah sie zwei Gestalten, die damit beschäftigt waren, sich in den Kofferraum zu beugen. Es konnte nur bedeuten, dass sie aus ihm etwas hervorholen wollten.

Erin Kendall konnte nicht erkennen, ob es sich dabei um Männer oder Frauen handelte. Sie tauchten noch tiefer in den Kofferraum hinein, verharrten so einen Moment und richteten sich danach wieder auf.

Die Frau hinter der kleinen Fensterscheibe atmete scharf durch die Nase ein. Sie schaute auch weiterhin zu und erkannte sehr bald den Grund für die Bewegungen.

Die beiden holten etwas aus dem Kofferraum hervor.

Es war ein größerer Gegenstand, das stand für die heimliche Beobachterin fest. Nur war es zu dunkel, um zu sehen, was da hervorgeholt wurde und in aller Heimlichkeit passierte.

Die beiden Gestalten hatten es geschafft. Sie hielten den länglichen Gegenstand an zwei verschiedenen Enden fest, drehten sich um und betraten den schmalen Bürgersteig direkt am Zaun.

Für die Zuschauerin wurde es noch aufregender. Sie hatte das Gefühl, in einen Film geraten zu sein. Und plötzlich wurde ihr auch klar, dass es kein Zufall war, dass der Wagen genau vor ihrem Haus gehalten hatte.

Die beiden Gestalten hielten ihre Last noch fest. Sekunden später traten sie dicht an den Gartenzaun heran, und dann geschah etwas, das bei Erin Kendall beinahe für einen Atemstillstand sorgte.

Der Gegenstand aus dem Kofferraum wurde über den kleinen Zaun gehievt und in den Garten geworfen. Das sah für die Beobachterin alles so selbstverständlich aus.

Sie hatte plötzlich einen schlimmen Verdacht. Ihre rasenden Gedanken drehten sich plötzlich um Bruce, ihren Mann. Er war weggegangen, wieder einmal, und jetzt hielt an ihrem Grundstück ein Wagen, aus dessen Kofferraum etwas hervorgeholt und auf ihrem Grundstück abgelegt worden war.

Das war nicht normal!

Die beiden Gestalten zogen sich wieder zurück. Schnell stiegen sie in den Wagen, die Türen schlugen zu, und wenig später huschte das Fahrzeug davon. Es war wie ein Spuk gekommen und wie ein Spuk verschwunden.

Erin Kendall blieb an der Haustür stehen und nagte auf ihrer Unterlippe.

Die Gänsehaut auf ihrem Körper wollte nicht weichen. Ihr Mund zuckte, sie musste hart schlucken und flüsterte Worte, die sie selbst nicht verstand. Hier war etwas Unheimliches vor sich gegangen.

Ihr Herz klopfte noch immer sehr schnell. Sie wusste auch, was sie tun musste, nur traute sie sich nicht, es in Angriff zu nehmen. Sie starrte nach wie vor durch die kleine Scheibe in der Haustür, die durch ihren Atem an einer Stelle beschlagen war.

Offenbar hatte niemand etwas bemerkt. Sie war die einzige Zeugin, aber sie konnte nichts mehr unternehmen. Es war alles geschehen, und da dieser längliche Gegenstand in ihrem Vorgarten lag, war er auch für sie bestimmt.

Angst und Neugierde mischten sich bei ihr. Schließlich schaffte sie es, ihre Angst zurückzudrängen. Die Neugierde war stärker, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass sie etwas Schreckliches entdecken würde. Erin versuchte, nicht darüber nachzudenken. Sie hatte den Anfang gemacht, und sie würde alles bis zum bitteren Ende durchziehen, das stand fest.

Nach dem Öffnen der Haustür wehte ihr kühle Luft entgegen. Der Stoff des Morgenrocks war nicht besonders dick, und deshalb fing sie sofort an zu frieren. Durch ihren Kopf wirbelten die Gedanken, die sich ausschließlich mit dem beschäftigten, was sie gesehen hatte.

Erin lief in den Garten. Ihr Mann und sie hatten kleine Plattenwege angelegt. Einer dieser Wege führte bis an den Zaun heran und endete ungefähr dort, wo das Bündel lag, das die Fremden dort hingeworfen hatten.

Je näher sie ihm kam, umso mehr steigerte sich ihre Angst. Sie schluckte bitter schmeckenden Speichel und spürte dicke Schweißperlen über ihre Stirn rinnen. Der Puls pochte heftig in ihren Schläfen, und die letzten drei Schritte ging sie zögerlicher.

Das längliche Bündel lag recht günstig, denn es wurde vom Licht, das aus der Hautür fiel, erreicht. Der Gegenstand war in eine dunkle Decke eingepackt, und die Umrisse darunter waren gut zu erkennen.

Das war ein weiterer Schock für sie.

Sie waren menschlich!

»Nein«, flüsterte sie, »nein, das ist doch nicht möglich. Das kann nicht wahr sein.«

Aber es stimmte. Sie musste die Umrisse nicht erst mit ihren Händen abtasten.

Sie bückte sich.

Was in den folgenden Sekunden geschah, bekam sie gar nicht richtig mit. Es lief alles wie ein Film ab. Sie schlug die Decke auseinander, was kein Problem war, und dann erkannte sie mit einem Schlag die ganze Wahrheit.

Sie, starrte hin, sie glaubte, nicht mehr sie selbst zu sein, und über ihre Lippen drangen Geräusche, die wenig mit menschlichen Lauten zu tun hatten. Es war furchtbar und schlimmer als alle Albträume, die sie jemals gehabt hatte.

Aber es stimmte. Vor ihr lag ein Toter. Es war Bruce, ihr Mann!

***

Die Zeit schien für Erin Kendall stehen geblieben zu sein. Es war so unwirklich, so schrecklich. Vor einigen Stunden hatte ihr Mann noch gelebt, jetzt war alles vorbei.

Das fasste sie nicht. So etwas las man nur in den Zeitungen oder hörte es im Fernsehen. Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal selbst davon betroffen sein würde.

Dann wurde ihr bewusst, dass Bruce tatsächlich nicht mehr lebte, dass er umgebracht worden war und man ihn einfach wie einen Sack Abfall entsorgt hatte.

Dies zu wissen war für die Frau ein Schock. So hart, dass sie nicht mehr in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten. Man schien ihr eine unsichtbare Stange ins Kreuz gedrückt zu haben, die dafür sorgte, dass sie in die Knie sackte.

Beinahe wäre sie noch auf den toten Körper gefallen. Im letzten Augenblick zog sie ihre Beine zurück, atmete tief ein und zischend wieder aus.

Wie lange sie in der Kühle der Nacht gekniet hatte, konnte sie nicht sagen. Sie kam irgendwann wieder zu sich, und sie wunderte sich auch darüber, dass sie nicht weinen konnte. Da gab es einfach keine Tränen, die aus ihren Augen quollen. Ihr Blick war sogar ungewöhnlich klar, als wollte er ihr jede Einzelheit vor Augen halten.

Und die sah sie. Fast wie durch die Gläser einer scharfen Brille, und die Straßenlampe in der Nähe gab genügend Licht ab, dass alles deutlich zu erkennen war.

Es war Wahnsinn und einfach ungeheuerlich, was sie da sah.

Ihr Mann trug keinen Fetzen Stoff am Leib. Er war völlig nackt.

Aber das allein war es nicht, was Erin Kendall trotz ihres Schockzustands zum Nachdenken brachte.

Nicht die Nacktheit ihres Mannes verwirrte sie, das auf keinen Fall. Es war sein Körper, dessen Aussehen sie frösteln ließ. Bei ihm als Toten hätte die Haut normal sein müssen. Und genau das war sie nicht. Sie zeigte nicht mehr den hellen Ton, den sie kannte, mit ihr war etwas ganz anderes geschehen. Die Haut sah verbrüht aus. Rötlich oder leicht rosa.

Unterschiedlich dunkel. Aber sie sah noch etwas, und das versetzte ihr einen weiteren Schock.

An bestimmten Stellen der Haut entdeckte sie bläuliche Tätowierungen.

Sie wollte es erst nicht glauben, denn ihr Mann hatte noch am gestrigen letzten Abend kein Tattoo besessen, aber jetzt waren die drei Stellen nicht zu übersehen. Die verteilten sich auf der Brust des nackten Körpers. Und sie waren so angeordnet, dass sie ein Dreieck bildeten.

Wären es Striche oder Punkte gewesen, dann hätte sich Erin Kendall kaum Gedanken darüber gemacht. Aber das war nicht der Fall. Keine Striche, keine Punkte. Das hier war etwas ganz anderes. Sie bezeichnete es als Fratzen, und beim näheren Hinsehen kam ihr noch ein anderer Vergleich in den Sinn.

So hatte sie mal in einem Magazin den Teufel abgebildet gesehen. Als eine dreieckige Fratze, stets dunkel, stets auf eine bestimmte Weise verzerrt, mit angedeuteten Hörnern und dazu einem widerlichen Maul.

Jemand stöhnte in ihrer Nähe. Es dauerte, bis sie feststellte, dass sie es gewesen war, die so gestöhnt hatte. Und endlich löste sich der Bann.

Jetzt strömten die Tränen wie eine wahre Flut über ihr Gesicht. Es war kein leises oder geräuschloses Weinen, denn es wuchs sich zu einem herzzerreißenden Schluchzen aus, und so brach sie schließlich neben ihrem toten Mann zusammen.

Wann sie wieder zu sich kam und ob auch die Kälte des Erdbodens etwas dazu beigetragen hatte, wusste sie nicht. Sie trug keine Uhr am Handgelenk. Jedenfalls war die Dämmerung noch nicht am östlichen Horizont zu sehen.

Sie raffte sich auf und lief wie eine Betrunkene auf die Haustür zu. Ihr Gesicht war noch immer eine von Gefühlen gezeichnete Maske, als sie zitternd zum Telefon griff, um die Polizei zu informieren…

Wir hatten den Steinbruch durchsucht und keinen weiteren Vampir mehr gefunden. Dafür gab es das Geröll und auch den Staub, zu dem der Aibon - Drache letztendlich geworden war.

Hinter uns lag eine kleine Hölle, und auch Justine Cavallo, die blonde Vampirin, hatte einsehen müssen, dass die Bäume nicht in den Himmel wuchsen.

Wir waren noch in der Dunkelheit ins Dorf Bodorgan gefahren, wo es leider keinen Polizeiposten gab. So etwas wie eine Mordkommission fanden wir erst auf dem Festland, und zwar in Bangor. Ich rief dort an, während Suko und Justine in dem kleinen Garten saßen, der zu einem Gasthaus gehörte, in dem wir auch übernachten konnten und sicherheitshalber Zimmer reserviert hatten.

Allerdings nur für zwei Personen. Justine wollte sich mit ihrem Motorrad auf den Rückweg machen und noch in der Nacht losfahren. Um die beiden Toten im Steinbruch wollte sie sich nicht kümmern. Das war eine Sache, die uns anging und die örtlichen Behörden, aber den Kontakt musste ich erst noch herstellen.

Ich hatte mit London telefoniert und dort die Auskunft erhalten, wer überhaupt zuständig war. Dann hatte ich unseren Chef, Sir James, informiert und ihm erklärt, dass es mit unserer Rückkehr noch etwas dauern konnte. Zumindest eine Nacht.

»Ja, ja, machen Sie sich da mal keine Gedanken. Tun Sie, was getan werden muss.«

»Okay.«

Die Kollegen in Bangor zeigten sich nicht sehr begeistert, als sie hörten, dass sie sich mit zwei Toten beschäftigen mussten, die in einem verlassenen Steinbruch lagen. Es gab ein Hin und Her, und ich musste schon Druck machen, um sie herzuholen.

Als das geschehen war und ich auch unseren Standort genannt hatte, kehrte ich wieder an den Tisch zurück, an dem Suko und Justine friedlich beieinander saßen. In der Nähe stand eine Buche, und in ihrem Geäst war eine Lampe angebracht worden, die unsere Umgebung erhellte.

Es war noch das Wetter, um auch bei Dunkelheit draußen sitzen zu können.

Ein lauer Sommerabend, völlig abnorm für den Monat April. Aber der Klimawandel war offenbar schon voll im Gange, und genau das bekamen wir hier zu spüren.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Suko.

Ich winkte mit beiden Händen ab. »Sie kommen, die lieben Kollegen, aber ich habe sie überreden müssen. Und es wäre auch nicht verkehrt, wenn wir ihnen klarmachten, dass für sie der Fall gelaufen ist. Man wird die Silberkugeln in den Körpern finden, aber das werde ich schon richtigstellen. Wenn es sein muss, mithilfe der Zentrale.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Ich umfasste mein großes Glas, in dem sich der Saft befand, den die Wirtsleute selbst herstellten. Man schmeckte wirklich heraus, dass es sich um reinen Apfelsaft handelte, den ich mit Mineralwasser verdünnt hatte. Auch Suko labte sich an dem Getränk. Nur für die Cavallo war nichts da, denn mit Blut konnten wir ihr nicht dienen.

Aber sie hatte sich ja im Steinbruch an einem jungen Mann satt getrunken, der vorher bereits von einer anderen Vampirin gebissen worden war. Sie stellte uns eine Frage, nachdem sie ihre blonde Haarpracht zurückgeworfen hatte.

»Es bleibt dabei, dass ihr hier übernachten werdet - oder?«

»Ja«, sagte ich. »Ein paar Stunden Schlaf wollen wir noch bekommen. Wir schaffen dann den Leihwagen zurück nach Bangor und werden dort versuchen, erneut einen Hubschrauber zu bekommen. Ob es klappt, weiß ich nicht. Wenn nötig, fahren wir auch mit dem Zug.«

»Das ist eure Sache.«

»Klar«, sagte Suko, »und wann willst du los?«

Sie hob die Schultern und schaute zum dunklen Himmel, an dem ein halber Mond stand. Dann erklärte sie uns, dass sie sich in einigen Minuten in Bewegung setzen würde.

»Mit deinem Feuerstuhl?« Suko fragte es ein wenig neidisch.

Wahrscheinlich dachte er an die Harley, die er früher mal gefahren hatte und die seit Langem in einer anderen Dimension verschwunden war.

»Klar.« Justine lachte. »Soll ich dich mitnehmen?«

»Nein, nein, lass mal. Ich komme auch so nach London.«

Sie stand mit einer ruckartigen Bewegung auf. »Gut, dann lasse ich euch jetzt allein.«

Suko grinste sie an und sagte: »Ich hoffe, du bist satt genug und hinterlässt keine weiteren Spuren.«

»Da mach dir mal keine Gedanken.« Sie warf uns einen letzten Blick aus ihren kalten Augen zu und verschwand.

»Da geht sie hin«, meinte Suko.

»Genau. Und sie wird über einiges nachdenken müssen. Es ist nicht jedermanns Sache, so langsam zu versteinern, aber das ist ihr ja letztendlich erspart geblieben.«

»Du sagst es, John.«

Wir waren die einzigen Gäste im Garten. Allmählich neigte sich der Abend seinem Ende entgegen. Die Nacht würde kommen, und ich hoffte, dass die Kollegen bald erschienen.

Zunächst aber tauchte die Besitzerin auf und fragte, ob die Frau verschwunden wäre.

»Ja, sie ist gefahren«, erklärte ich.

»Das ist gut.«

»Warum?«

Die Wirtin hob die Schultern an. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, meine Herren, aber wenn ich Ihre Begleiterin anschaute, hatte ich stets das Gefühl, in zwei eiskalte Augen zu blicken. Augen, in denen es keinen menschlichen Ausdruck gab. Als wären sie künstlich.«

Ich gab ihr recht und fügte noch hinzu, dass sie nicht als Einzige so dachte.

Die Wirtin wusste, wer wir waren, und erkundigte sich, ob die Blonde auch zu uns gehörte.

»Nur manchmal«, meinte Suko. »Ansonsten lösen wir unsere Fälle allein.«

»Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Möchten Sie noch etwas trinken?«

Wir lehnten dankend ab, erklärten ihr aber, dass wir noch auf die Polizei warteten.

»Ja, das hörte ich, als Sie telefonierten.«

»Sie können sich ruhig schlafen legen. Was es hier zu regeln gibt, erledigen wir.«

Die Wirtin schaute Suko an und schüttelte den Kopf. »Nein, Mister, so einfach ist das nicht. Ich bin zudem jemand, der gern sehr lange aufbleibt. Auf mich müssen Sie wirklich keine Rücksicht nehmen. Zudem muss man dem Gesetz doch helfen - oder?«

»Das stimmt.«

Dass etwas im Steinbruch geschehen war, hatte sich noch nicht herumgesprochen, und so brauchten wir auch keine entsprechenden Fragen zu beantworten.

Als die Wirtin verschwunden war, sagte Suko: »Jetzt hoffe ich nur, dass sich die Kollegen nicht zu viel Zeit lassen, denn etwas Schlaf möchte ich auch noch finden.«

»Keine Sorge, das klappt schon noch. Und morgen um diese Zeit sind wir wieder in London.«

Auch Geisterjäger können sich irren. Das allerdings wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht…

***

Ich existiere, aber das ist nicht mehr normal!

Dieser Gedanke wollte der Vampirin nicht aus dem Kopf. Er war einfach zu stark. Er war immer da. Das Erlebte war für sie zu einschneidend gewesen. Sie hätte tatsächlich zu Stein werden können.

Nun, es war nicht passiert, aber das hatte nicht an ihr gelegen, sondern an Suko. Hätte er nicht eingegriffen, dann hätte sie sich jetzt nicht den Fahrtwind um die Ohren blasen lassen können.

Den Weg kannte sie. Bei einem Ort, der Hermon hieß, erreichte sie die Landstraße 4080, eine relativ breite Straße, die zwar Kurven aufwies, aber nicht besonders reizvoll für Biker war.

Da nahm Justine lieber die Nebenstraße, die sie erreichte, als sie den Fluss Braint sah.

Keine Orte. Eine Hügellandschaft, recht viel Wald, mal ein winziger See, ab und zu eine Ruine, auch hier und da ein Campingplatz, so gestaltete sich die Landschaft, durch die Justine die rot lackierte BMW lenkte.

Obwohl sie als Blutsaugerin keine menschlichen Gefühle kannte, erlebte sie die Fahrt wie in einem Rausch. Sie gab sich voll und ganz der Geschwindigkeit hin und war erfreut über den Gegenwind, der in ihr Gesicht blies. Sie spürte ihn trotz des Visiers, denn an manchen Ecken pfiff und heulte er seine Melodien.

Sie hatte sich vorgenommen, bis London zu fahren. Sie hatte bei der Firma in Bangor, wo sie die BMW gemietet hatte, angerufen und Bescheid gesagt, dass sie die Maschine in London abgeben würde. Das war kein Problem gewesen, denn es war ein großer Autoverleiher, der überall Filialen hatte. Sie wollte ohne Pause, auch ohne Schlaf durchfahren, denn darauf konnte sie gut und gerne verzichten. Justine Cavallo war kein Mensch, und genau das wollte sie auch ausnutzen. Blut getrunken hatte sie im Steinbruch. Sie musste nicht irgendwo anhalten und sich ein Opfer suchen, das sie anschließend erlösen musste, denn auch sie wollte nicht, dass sich die Vampirbrut ausbreitete. Er reichte, wenn es sie gab und sie nur ab und zu auf ihre Artgenossen traf, was oftmals durch John Sinclair und Suko bedingt war.

Wenn es ein Verhältnis zwischen ihnen gab, dann war es schon recht gespannt. Das Schicksal hatte sie zusammengebracht, aber als eine Partnerin wurde Justine nie akzeptiert. Doch andere Zwänge hielten sie zusammen. Hinzu kam, dass sie sich gegenseitig einige Male das Leben gerettet hatten. Zuletzt wieder im Steinbruch, und da waren Justine Cavallo Grenzen aufgezeigt worden.

Darüber kam sie nicht hinweg. Die Erinnerung daran hatte ihr auch der Fahrtwind nicht aus dem Kopf blasen können, und ihren Frust darüber schrie sie des Öfteren hinaus. Dann mischten sich die Schreie mit dem Lärm des Motors.

Weg von der breiten Straße!

Dieses Ziel erreichte sie nach einer knappen halben Stunde. Den Weg bis zur Brücke zum Festland wollte sie auf kurvenreichen Strecken fahren, was ihre Fahrkünste schulen würde. Darauf freute sie sich schon, denn um diese Zeit waren die Straßen in einer einsamen Gegend wie dieser hier leer.

Um sie herum gab es nur Natur. Wälder, große Wiesenflächen, hin und wieder ein kleines Gewässer, das alles gehörte dazu. Kein Ort musste von ihr durchfahren werden. Manchmal sah sie in der Ferne ein paar Lichter.

Erneut lag eine Kurve vor ihr, die sie an ein in die Länge gezogenes S erinnerte. Der helle Lichtbalken des Scheinwerfers stach in sie hinein, fuhr über die ebenen Grasflächen rechts und links der Fahrbahn hinweg und erreichte auch den Wald, der sich vor ihr ausbreitete. Er sah aus wie eine finstere Wand, die bereit war, die Straße zu verschlucken, aber es gab eine Öffnung, die die Straße aufnahm.

Justine fuhr hinein. Sie gab noch mal Gas, denn sie hatte erkannt, dass keine Kurve vor ihr lag.

So schoss sie in die Dunkelheit des Waldes hinein. Geduckt hockte sie auf dem roten Feuerstuhl. Der Lärm des Motors breitete sich nicht mehr als Echos aus, weil der Wald ihn schluckte.

Das Scheinwerferlicht sorgte für eine gespenstische Atmosphäre, die sich immer mehr verengte oder verdichtete, weil die Bäume und das Unterholz näher an die Ränder der Fahrbahn heranwuchsen.

Die Vampirin gab noch mal Gas!

Die BMW ruckte vor. Und plötzlich stieg sie mit ihrem Vorderrad in die Höhe, weil Justine einfach zu schnell geworden war. Aber sie bekam ihr Fahrzeug wieder in den Griff und fuhr normal weiter, wobei das auch recht schnell war.

Gleich darauf erkannte sie, dass die gerade Strecke ihr Ende erreicht hatte.

Eine Linkskurve tat sich vor ihr auf. Sie war sogar recht eng, und so musste Justine das Tempo verringern. Auch sie ging nur bis zu einer gewissen Grenze, denn sie wollte nicht irgendwo im Unterholz landen.

Justine richtete sich ein wenig auf. Bei dieser Kurve musste sie nicht zu schräg mit dem Feuerstuhl liegen. Es gab hier keine Hindernisse auf der Straße, keine durch den Sturm abgerissenen Äste und Zweige.

Dafür etwas anderes.

Was in den nächsten zwei, drei Sekunden passierte, erlebte sie wie im Zeitlupentempo. Über der Fahrbahn glitzerte etwas in einer gewissen Höhe. Es spannte sich von recht nach links, ein fremdes Hindernis, ein im Scheinwerferlicht blinkendes straffes Seil, und zugleich eine tödliche Falle.

Hinter dem Visier verzerrte sich das Gesicht der Blutsaugerin. Sie sah keine Möglichkeit mehr, dem Hindernis auszuweichen. Ein Schlenker nach links oder rechts hätte sie in den Wald hineingeschleudert. Das wäre zumindest das Ende der BMW gewesen. Über sich selbst machte sie sich da weniger Gedanken.

Abbremsen! Tempo wegnehmen!

An nichts anderes dachte sie in diesen schrecklichen Augenblicken und hörte, wie die Reifen plötzlich zu kreischen begannen, als sie über dem Asphalt hinwegschrammten.

Sie war langsamer geworden. Sie duckte sich auch, aber das Seil war verdammt tief gespannt.

Und so wurde auch Justine Cavallo erwischt!

In den folgenden Sekunden veränderte sich alles. Die Blutsaugerin wurde von einer nicht mehr zu kontrollierenden Kraft von der Maschine katapultiert, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Es war ihr nicht möglich, im Sattel zu bleiben. Es riss sie einfach weg, als die BMW aus ihrer Vorwärtsbewegung abrupt abgebremst wurde.

Das vordere Rad stellte sich quer. Die Maschine gehorchte jetzt anderen Gesetzen, und für die Person, die auf ihr saß, traf das Gleiche zu.

Justine wusste nicht mehr, wo vorn oder hinten war. Haltlos schleuderte sie durch die Luft, und wie eine Ertrinkende die letzte Chance in einem Balken sah, klammerte sie sich an den beiden Griffen des Lenkers fest, als wäre das die Rettung.

Doch die gab es nicht mehr!

Die Maschine verlor zwar nicht den Kontakt zu Straße, aber sie kippte um. Dabei fiel sie auf die rechte Seite. Den Aufprall bekam Justine mit, und sie war froh, eine dicke Lederjacke zu tragen.

Mit ihr rutschte sie über die Fahrbahn hinweg.

Alles lief innerhalb weniger Sekunden ab.

Justine fegte in das Unterholz hinein, nachdem sie sich mit der Maschine gedreht hatte.

Sie ließ die BMW jetzt los und hörte das Krachen, als ihr Feuerstuhl eine Schneise ins Gebüsch schlug, und sie folgte sofort danach.

Die Straße hatte an den Seiten keine Gräben. Übergangslos begann der Wald und damit auch das Unterholz. In diesen natürlichen Wall fegte sie hinein.

Justine hatte sich zusammengekrümmt. Sie wollte so wenig Widerstand wie möglich bieten. Der Helm saß zum Glück noch fest auf ihrem Kopf.

Durch ihr Tempo und auch ihr Gewicht fetzte sie die Büsche auseinander. Justine rutschte über den Boden hinweg, sie drehte sich dabei und prallte dann mit den Füßen zuerst gegen ein Hindernis, das sie nicht aus dem Weg räumen konnte. Noch mal wurde sie zur Seite geschleudert, schlug mit dem Rücken gegen einen harten Widerstand, der ein dicker Baumstumpf war.

Hier war ihre Reise beendet. Starr und wie weggeworfen blieb sie liegen, umgeben von einer Stille, in der nichts mehr zu hören war. Auch nicht der Motor ihrer BMW.

Aber nicht die Natur hatte zugeschlagen. Sie spannte keine Seile über die Fahrbahn. Es war jemand anderer gewesen, und den wollte Justine finden…

***

Zunächst passierte nichts, und so konnte sich die Blutsaugerin erst einmal in Ruhe mit sich selbst beschäftigen. Sie war froh, das zu sein, was sie war, und kein normaler Mensch. Wäre sie das gewesen, hätte es anders bei ihr ausgesehen.

Okay, die Lederjacke hatte einiges abgehalten, aber nicht alles.

Gebrochen war wohl nichts, darauf setzte sie, aber ein Mensch hätte höllische Schmerzen verspürt, und das war bei ihr nicht der Fall.

Der verdammte Seiltrick hatte sie böse erwischt und tief in das Unterholz geschleudert, aber der Helm war ihr nicht vom Kopf gerissen worden, und so hatte sie auch dort keine Wunden oder Blessuren davongetragen. Justine Cavallo lag einfach nur da!

Und sie hütete sich davor, sich zu bewegen. Sie glaubte fest daran, dass noch etwas folgen würde. Wenn das der Fall war, wollte sie in die Offensive gehen.

Noch hieß es warten, Zeit vergehen lassen, was ihr nicht schwerfiel, denn sie besaß die Geduld einer Raubkatze, die sich an ihre Opfer heranschlich, um im richtigen Moment zuzuschlagen.

Justine war auf dem Rücken in das Unterholz hineingeschleudert worden. Dann kam der Stopp, und jetzt lag sie auf der linken Seite. Der Helm hatte sich auf ihrem Kopf etwas verkantet, sodass er jetzt schief saß, aber das wollte sie so lassen, auch wenn es sie beeinträchtigte. Sie wusste nicht, ob sie unter Beobachtung stand, und sie wollte deshalb nicht den Eindruck erwecken, als ob sie den Sturz unbeschadet überstanden hatte.

Die Zeit kann sich hinziehen, wenn man auf etwas Bestimmtes wartet.

Das war auch bei ihr so, aber sie fasste sich in Geduld und bewegte hinter dem noch immer nach unten geklapptem Visier nur ihre Augen.

Sie blinzelte, dann lächelte sie und dachte daran, dass sie so leicht nicht auszuschalten war. Sie würde zurückschlagen, wenn sich die Chance ergab, und sie freute sich schon jetzt auf das Blut desjenigen, in dessen Falle sie gerast war.

Die Straße, die durch den Wald führte, war wohl für die Einsamkeit gedacht, denn kein weiteres Verkehrsmittel passierte sie. Stille umgab die Blutsaugerin wie eine Glocke, denn durch den Helm drangen die Geräusche des nächtlichen Waldes nur schwach an ihre Ohren.

Abwarten, denn irgendwann musste etwas passieren. Es gab keinen Herzschlag in ihrer Brust, kein menschliches Gefühl erzeugte eine Gänsehaut, und trotzdem verspürte die Cavallo die gleiche Spannung in sich wie ein normaler Mensch.

Nach einer Weile war sie es leid. Ihre Hände glitten hoch zum Helm und bekamen ihn an zwei Seiten zu fassen. Er saß locker, doch um ihn abzunehmen musste erst noch der Kinnriemen gelöst werden, und das tat sie auch.

Justine schob den Helm ein wenig hoch, ließ ihn jedoch noch auf dem Kopf. Sie wollte nur hören, ob sich etwas in ihrer Nähe tat, und das war tatsächlich der Fall.

AI Blutsaugerin besaß sie ein besseres Gehör als die normalen Menschen, und wieder huschte ein Lächeln über ihre Lippen, als sie das Rascheln in ihrer Nähe vernahm. Dabei blieb es nicht, denn plötzlich drangen auch leise Stimmen an ihre Ohren.

Sie klangen hoch, fast kichernd, und es waren Frauenstimmen, was sie im ersten Moment nicht glauben wollte. Sie hatte damit gerechnet, dass diese Falle von männlichen Personen gestellt worden war. Dass allerdings Frauen dafür verantwortlich waren, war ihr ein Rätsel, für das sie auch keine Erklärung fand.

Doch eine Täuschung?

Nein, denn die Stimmen erklangen erneut auf. Diesmal sogar deutlicher, und sie hörte auch eine Frage.

»Hast du ihn gesehen, Lucy?«

»Nein.«

»Aber die Maschine haben wir befunden.«

»Die ist woanders hingerast. Das weiß ich. Ich saß ja günstiger als ihr.«

»Und jetzt?«

»Ich gehe mal ins Unterholz«, erklärte Lucy.

»Gut. Hoffentlich ist er nicht tot.«

»Glaube ich nicht.« Lucy kicherte. »Der Brunnen braucht Nachschub. Er lässt uns nicht im Stich.«

»Ja, dann mach weiter. Ich hole die anderen.«

»Gut.«

Justine hatte jedes Wort mitbekommen. Sie hatte alles verstanden, bis auf eine Kleinigkeit. Da war das Wort Brunnen gefallen und das in Verbindung mit dem Begriff Nachschub. Was konnte das bedeuten?

Waren diese Frauen auf der Suche nach Opfern, um sie in einen Brunnen zu werfen?

Justine dachte nach, aber sie wusste bald, dass es keinen Sinn machte, sich weiterhin darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie würde sich die Antworten schon holen.

In ihrer Nähe raschelte es. Jetzt sogar lauter. Diese Lucy befand sich auf dem direkten Weg zu ihr, das wusste Justine Cavallo genau, denn sie war darauf geeicht, Menschen zu riechen, und das aufgrund ihres in den Adern fließenden Bluts.

Der Helm stand weit genug vom Körper weg, sodass er sie nicht mehr behinderte. Und sie witterte auch etwas, aber das irritierte sie stark. Sie hätte normales Blut wittern müssen. Sein Geruch hätte die Gier in ihr auslösen müssen, aber plötzlich war alles anders.

Zwar nahm sie den Blutgeruch wahr, nur roch er nicht so wie bei einem normalen Menschen. Justine war in diesem Moment so stark verwirrt, dass sie nicht mehr auf ihre Umgebung achtete und sich nur noch mit diesem fremden Geruch beschäftigte.

Wer roch so? Wessen Geruch drang ihr da entgegen?

Sie wusste keine Antwort auf diese Frage, aber sie würde eine bekommen. Anderes Blut, vielleicht etwas, das in ihren Rahmen passte?

»Hier ist er! Ich habe ihn gefunden!«

Die Stimme ließ die Blutsaugerin zusammenzucken. Sie hatte in den letzten Sekunden nichts mehr gehört, aber jetzt stand die Sprecherin dicht neben ihr. Nur leider an einem Ort, zu dem sie nicht hinschauen konnte, ohne sich zu bewegen, und genau das wollte sie nicht. Die Frauen sollten in dem Glauben bleiben, dass sie angeschlagen oder bewusstlos war.

Erneut störte sie der Geruch!

Das konnte kein normales menschliches Blut sein. Das war etwas anderes, ein Blut, das…

»Ich gehe jetzt näher an ihn heran.«

»Ist gut, Lucy.«

Und Lucy holte eine Lampe hervor. Der lange Strahl huschte über den Boden, bevor er das Ziel erreichte.

Justine spielte weiterhin die Leblose, aber sie konzentrierte sich und bekam auch mit, dass der Kegel vor ihr stoppte und direkt vor ihrem Gesicht einen hellen Kreis auf dem Untergrund hinterließ.

Lucy bewegte sich. Justine hörte es an den Geräuschen. Dann ging diese Lucy neben ihr in die Hocke, weil sie durch das Visier des Helms in ihr Gesicht leuchten wollte.

Justine hielt die Augen geschlossen. Sie blinzelte nicht und hörte den leisen Schrei.

Dann rief Lucy: »Das ist kein Kerl, das ist eine Frau!«

***

Wir hatten auch den Bürgermeister des kleinen Ortes mit in den Steinbruch genommen und ihn schon darauf vorbereitet, dass er zwei Tote aus seinem Dorf identifizieren musste.

Der ältere Mann hatte daraufhin nichts gesagt und nur den Kopf geschüttelt.

Die Kollegen aus Bangor hatten die entsprechende Ausrüstung mitgebracht. Im Steinbruch stellten sie die Scheinwerfer auf und leuchteten die beiden leblosen Gestalten an.

Aus dem Mund des Bürgermeisters löste sich ein kaum zu beschreibender Laut. Danach presste er seine Hand gegen den Mund, und so brauchte er uns nicht erst zu erklären, dass die beiden Toten aus dem Ort stammten.

»Myrna Lane und Lucius Clay«, flüsterte er wenig später. »Mein Gott, was ist hier nur passiert?«

»Wir haben sie nur gefunden«, erklärte Suko, ohne ihm die ganze Wahrheit mitzuteilen.

»Und was haben Sie hier im Steinbruch zu suchen gehabt?«

»Das werden wir mit den Kollegen klären.«

Auch vor dem Felskessel war bereits eine Leiche gefunden worden. Der Vampir, der in seinem ersten Leben zu den Arbeitern gehört hatte.

Wir wollten nur sicher sein, dass man die drei Toten abtransportierte. Ein Fotograf schoss Aufnahmen, und wir sorgten dafür, dass keine weitere Spurensuche stattfand.

»Das müssen Sie mir schon erklären«, sagte der Chef der Truppe, ein Mann namens Kevin Rice. Sein Dienstrang war ähnlich wie meiner. Nur gehörte er zu den Menschen, die von Natur aus eine körperliche Länge mitbekommen hatten, die schon an die Zwei-Meter-Marke heranreichte.

Seine grauen Haare standen ab wie die Borsten einer Bürste. Darunter befand sich ein hageres Gesicht mit grauen Augen.

»Das werden wir auch.«

»Drei Tote sind nicht leicht unter den Teppich zu kehren.«

»Ich weiß, Kollege, aber es gibt für alles eine Erklärung. Auch für die Silberkugeln, die Sie finden werden, wenn Sie die Leichen obduzieren lassen.«

»Was? Silberkugeln?«

»Ja.« Ich holte die Beretta hervor, was ihn zurückzucken ließ. »Das Magazin dieser Waffe ist damit gefüllt.«

»Warum das?«

»Das ist nun mal so.«

»Sie verschweigen mir einiges, nicht wahr?«

»Ja, und das aus guten Gründen. Sollten Sie uns misstrauen, rufen Sie bei Scotland Yard an.«

»Danke, mir haben die Ausweise gereicht, die auch nicht jeder bei sich trägt.«

»Sie sagen es, Mr Rice.«

Die Toten wurden weggeschafft, und jeder von uns hatte Verständnis für die Sorgen des Bürgermeisters, der sich fragte, wie er den Tod der beiden Dorfbewohner den Angehörigen erklären sollte.

Ich riet ihm, dabei zu bleiben, dass sie erschossen worden waren. Zum Glück hatte er das Gespräch zwischen dem Kollegen Rice und mir nicht mitbekommen, und nur deshalb konnte er die Frage stellen, was denn mit dem Mörder war, der keine Spuren hinterlassen hatte, denn selbst der mächtige AibonDrache war zu Stein zerbröselt.

»Darum kümmern wir uns«, sagte Suko.

Der Mann hatte noch Fragen. »Hat das etwas mit den Vorfällen in der Firma zu tun, die hier gearbeitet hat?«

»Möglicherweise.«

»Dann geht es um die alten Legenden, die man sich so erzählt.«

Suko lächelte und hob die Schultern. »Das wissen wir nicht, denn wir sind nicht von hier. Nur zwei normale Polizisten, die der Zufall in diese Umgebung getrieben hat.«

Dass der Mann Suko nicht glaubte, sah man ihm am Gesicht an, aber er sah ein, dass langes Fragen nichts brachte, und ging von uns weg, um mit seinem Handy zu telefonieren.

Als wir den Steinbruch verlassen hatten und der Wagen mit den drei Toten abgefahren war, trat Kevin Rice zu uns an den Jeep.

»Das hat noch ein Nachspiel, nicht wahr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein Kollege, Sie können aufatmen. Dieser Fall ist gelöst.«

»Ehrlich?«

Ich schaute hoch und offen in sein Gesicht. »Die Hintergründe werden wir aus bestimmten Gründen für uns behalten müssen. Sie brauchen keinen Ärger zu befürchten.«

»Danke, das wollte ich nur wissen, denn den habe ich genug.«

»He, das wundert mich. Die Gegend hier ist doch ruhig. Nahezu ein Paradies.«

»Das sagen Sie, Mr Sinclair, weil Sie die Verhältnisse hier nicht kennen. Aber im Moment kann ich da leider nicht zustimmen.«

Jetzt war wieder unsere Neugierde geweckt, und Suko kam mir mit seiner Frage zuvor.

»Was ist denn so Schlimmes passiert?«

»Es gab Tote.«

»Ja, das ist…«

»Keine normalen, würde ich sagen. Gerade in der vergangenen Nacht ist es wieder passiert.«

»Was und wo?«

»Nicht in Bangor. Noch auf dieser Insel, aber dicht am Wasser und an der Grenze zum Festland. Man legte einer Frau ihren toten Ehemann in den Vorgarten. Natürlich waren wir schon dort.« Er hob die Schultern und suchte nach den richtigen Worten. »Die Leiche wurde auch untersucht, und man hat festgestellt, dass der Körper nicht verbrannt war, sondern verbrüht wurde.«

Ich verengte etwas die Augen. »Verbrüht, sagen Sie?«

»Ja.« Er räusperte sich und holte danach tief Luft. »Es ist nicht in normalem kochenden Wasser geschehen, sondern in einer anderen Flüssigkeit, das haben wir schon herausfinden können. Aber das war nicht alles. Auf der Haut des Toten, und zwar ziemlich in der Körpermitte, waren drei Zeichen zu sehen, die gemeinsam ein Dreieck bildeten. Jetzt dürfen Sie raten, von welchen Zeichen ich spreche.«

Gemeinsam hoben Suko und ich die Schultern.

»Es waren drei Fratzen. Teufelsfratzen, meine Herren. Wie man sie auf alten Zeichnungen oder Holzschnitten sieht. Verstehen Sie jetzt, dass ich die Nase voll habe?«

Dafür hatten wir Verständnis. Ich stellte die nächste Frage.

»Er war nicht der einzige Mensch, der auf derartige Weise ums Leben gekommen ist, sagten Sie?«

»Genau, Mr Sinclair. Es war die dritte Leiche, die wir so fanden. Und wir stehen nach wie vor vor einem absoluten Rätsel. Unsere Nachforschungen haben bisher keine konkreten Ergebnisse gebracht, das muss ich leider zugeben. Wir haben nur herausfinden können, dass die Menschen in einem besonderen Öl starben, das verdammt heiß gewesen sein muss, denn sie waren von der Stirn bis zu den Zehen hin völlig verbrüht.«

»Woher stammten die Männer?«

»Aus zwei verschiedenen Ortschaften. Allerdings wohnten die beiden letzten Toten in Gaerwen. Das ist ein Kaff hier auf Anglesey mitten in der Prärie, wie man bei uns sagt. Die Bewohner haben so gut wie keinen Kontakt zu den Menschen in den umliegenden Städten, und in diesen Ortschaften zu recherchieren, ist verdammt nicht einfach.«

Das glaubten wir ihm aufs Wort, denn ähnliche Erfahrungen hatten auch wir schon oft gemacht.

»Können wir Sie morgen besuchen, Mr Rice?«

»Ja, ich bin in meinem Büro. Aber warum wollen Sie kommen, Mr Sinclair?«

»Der Grund ist simpel. Wir möchten uns die drei Leichen gern mal ansehen. Vorausgesetzt, sie befinden sich noch in Ihrer näheren Umgebung.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Das ist gut.«

Kevin Rice überlegte noch. »Aber glauben Sie denn, dass Sie mehr Erfolg haben könnten als wir, wenn Sie ermitteln?«

Ich nickte. »Ja, ich denke schon.«

»Sind Sie Wunderknaben?«

Ich lächelte. »Auf keinen Fall. Aber wir beschäftigen uns mit Fällen, die mysteriös sind. Dabei handelt es sich nicht um normale Morde oder ähnlich gelagerte Fälle. Wir sind eine Spezialabteilung, wenn Sie so wollen.«

Kevin Rice blickte uns länger an als gewöhnlich. »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«

»Es ist so. Sie können sich beim Yard erkundigen.«

»Nein, nein, ich glaube Ihnen, denn hier ist ja auch nicht alles mit rechten Dingen zugegangen.«

»Stimmt.«

»Und Sie breiten den Mantel des Schweigens weiterhin darüber aus?«

»Ja, das müssen wir.«

»Okay, ich akzeptierte es.« Rice schaute auf seine Uhr. »Für mich wird es Zeit, noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Und ich kann morgen mit Ihnen rechnen?«

»Das können Sie, Kollege.«

Er stieg in seinen Wagen und fuhr ab. Dabei nahm er noch zwei Kollegen mit.

Suko nickte dem Fahrzeug hinterher. »Der Mann hat in der Tat Probleme, aber er wird nicht lange damit allein bleiben, denke ich. Oder siehst du das anders?«

»Nein, ich sehe das ebenso.«

Suko sagte: »Also übernachten wir hier.«

»Ja. Und morgen geht es ab nach Bangor.«

»Und danach?«

Ich hob die Schultern. »Weißt du, wohin uns das Schicksal noch hinführen wird?«

»Nein.«

»Eben.«

»Und das ist auch gut so, meine ich…«, sagte Suko.

***

»Was sagst du?«, klang eine helle Stimme aus der Dunkelheit am Straßenrand.

»Das ist eine Frau!«

»Echt?«

»Ja. Kommt her. Ich kann doch noch Männer von Frauen unterscheiden, verdammt.«

»Ist ja schon gut. Reg dich nicht auf, Lucy. Wir sehen uns die Beute mal an.«

»Sie wäre mal was Neues.«

»Stimmt.«

Nach diesem Dialog wurde es wieder still. So bekam Justine Cavallo die Chance, sich wieder auf sich selbst zu konzentrieren, was sie dann auch tat.

Diese Lucy würde warten, bis die anderen Frauen bei ihr waren.

Justine wusste nicht, wie viele Gegnerinnen auf sie lauerten, aber mit einer zu kämpfen war sicherlich besser, als vor einem halben Dutzend zu fliehen. Deshalb legte sie sich einen Plan zurecht. Vorerst würde sie die Schwache spielen.

Sie begann mit einem Stöhnen. Nicht zu laut, auch nicht zu leise.

Gerade so, dass es auffiel und auch echt klang.

Lucy gab einen Zischlaut von sich.

Justine lächelte und stöhnte erneut.

Diesmal etwas lauter, und sie bewegte dabei zuckend ihr rechtes Bein.

»Haha…« Es erklang ein leises Lachen. »Da bist du ja wieder aufgewacht. Wunderbar, meine tolle Fahrerin. Ja, jetzt kann es wirklich für dich eine Fahrt in die Hölle werden.« Lucy kicherte und rieb dabei ihre Handflächen gegeneinander, was die am Boden liegende Justine sehr genau mitbekam. Da sich der Kegel des Lichtstrahls bewegte, ging die Vampirin davon aus, dass auch Lucy nicht mehr starr auf der Stelle stehen blieb. Sie kam noch näher, Justine sah ihre Füße, und dann sah sie, wie sich die Person bückte.

Sie beugte ihren Kopf sehr tief, um einen zweiten Blick durch das Sichtvisier zu werfen. Das bemerkte Justine, die gerade noch rechtzeitig ihre Augen schloss.

Es lief perfekt. Und die Wiedergängerin dachte schon einen Schritt weiter. Sie an Lucys Stelle hätte jetzt damit begonnen, den Helm abzunehmen, um sich danach richtig um die angeschlagene Person zu kümmern. Ihr vielleicht ins Gesicht schlagen, natürlich nur leicht, sie dabei ansprechen und dann auf die Beine ziehen.

Tatsächlich kümmerte sich Lucy zuerst um den Helm. Dass er recht locker saß und der Kinnriemen bereits gelöst war, fiel ihr gar nicht auf.

Sie legte beide Hände um den Sturzhelm.

»So, jetzt werden wir mal sehen.«

Einfach war es nicht, den Helm zu lösen, weil Justine noch auf der Seite lag, aber nach einigem Rucken und Zerren gelang es Lucy, ihrem Opfer den Helm vom Kopf zu ziehen. Mit einer schwungvollen Bewegung warf sie ihn zur Seite.

»Zum Teufel, hast du Haare! Blond, nein, hellblond, eine wahre Pracht. Wahnsinn…« Sie fing an zu lachen und rief den anderen Freundinnen zu: »He, wir haben hier eine Blondine! Die sieht echt scharf aus!«

»Ist sie denn ansprechbar?«

»Das kann ich noch nicht sagen, aber ich werde es mal versuchen, ob sie reagiert.«

»Ja, tu das. Wir warten hier so lange auf dich.«

»Abgemacht.«

Justine Cavallo lächelte innerlich. Besser hätte es nicht laufen können.

Jetzt musste sie nur noch zusehen, dass es auch so weiterging und die andere Seite keinen Verdacht schöpfte. Bisher war das nicht der Fall gewesen, und auch in den nächsten Sekunden veränderte sich nichts.

Justine nahm die leichten Schläge hin, die ihre Wangen trafen. Dabei spielte sie weiter die völlig Benommene und stöhnte kaum hörbar vor sich hin, aber laut genug, um Lucy von weiteren Schlägen abzuhalten.

»He, bist du wach?«

Die Vampirin gab keine Antwort.

Lucy versuchte es erneut. Sie schüttelte den leblosen Körper zudem durch. Dann sah sie, wie die Verunglückte die Augen öffnete und sie anschaute.

Dabei hoffte die Cavallo, den richtigen Blick gewählt zu haben. Nicht klar und doch normal. Hinzu kam wieder das leise Stöhnen, das sie von sich gab.

Die andere Seite schien nichts zu merken. Lucy war auch weiterhin um sie bemüht.

»Hast du dir was gebrochen?«

»Keine Ahnung«, flüsterte Justine keuchend.

»Spürst du Schmerzen?«

»Weiß nicht.«

Lucy schaute sie intensiv an. »Nein, Verletzungen sehe ich nicht. Dein Kopf ist okay. Wie es mit dem Körper aussieht, kann ich nicht sagen. Aber das kriegen wir hin, verlass dich drauf. Wir sind für dich wie gute Freundinnen.«

Das denkst du auch nur!, dachte Justine. So weit kommt es erst gar nicht. Ich denke eher, dass wir genau das Gegenteil von Freundinnen sind.

Lucy konnte keine Gedanken lesen, und so machte sie weiter. Von der Straße her wurde sie gefragt, ob sie Hilfe benötigte. Sie lehnte ab.

Justine wurde gepackt. Zwei Hände schoben sich in ihre Achselhöhlen.

Die Vampirin tat nichts, um Lucy zu unterstützen. Sie ließ sich in die Höhe ziehen, sie stöhnte dabei leise, bekam auch die Flüche mit, die Lucy ausstieß, und hatte ihren Spaß.

Ais sie stand und aufrecht gehalten wurde, drückte Lucy sie gegen einen Baumstamm. Sie wollte wohl, dass Justine ohne fremde Hilfe auf den Beinen blieb, und das war auch der Fall.

Justine spielte trotzdem weiter Theater. Sie gab sich sehr schwach. Es musste aussehen wie bei einem normalen Menschen. Sie hütete sich zudem davor, den Mund zu weit zu öffnen. Auf keinen Fall sollte die andere einen Blick auf ihre Zähne werfen. Die Überraschung würde sie schon früh genug treffen.

Sie ließ ihren Kopf nach vorn sinken, um weiterhin ein Zeichen ihrer Schwäche zu zeigen. Das wiederum passte Lucy nicht. Sie legte zwei Finger unter Justines Kinn und hob ihren Kopf so weit an, dass sich die beiden gegenseitig in die Augen schauen konnten.

Auch Justine hielt sie nun offen. Sie sah eine Frau vor sich, die lockige, lange rötliche Haare hatte. Wie Spiralen hingen sie um ihren Kopf. Ein schmales, etwas längliches Gesicht mit vorstehenden Wangenknochen, ein etwas breiter Mund und ein leicht eckiges Kinn. Die schmale Nase passte ebenfalls dazu, und die Augen saßen leicht schräg, wobei die Farbe der Pupillen für Justine nicht zu erkennen war.

Lucy war mit einem dunklen Umhang bekleidet, der wohl ein Kleid sein sollte.

Jedenfalls hatte es an der Vorderseite Knöpfe, die nicht alle geschlossen waren. So schimmerte helles Fleisch durch die Lücken. Sie war wohl nackt unter dem Kleid.

Lucy lachte leise, bevor die flüsterte: »Du hast Glück gehabt, Blondie. Verdammtes Glück. Dir ist anscheinend nichts passiert. Du scheinst okay zu sein. Für uns genau richtig. Und jetzt sag was.«

Justine wurde zur Schauspielerin, als sie flüsterte: »Ich - ich - kann mich kaum bewegen, verdammt. Im Rücken - im Rücken, da ist…«

»Das weiß ich, meine Liebe. Aber das ist alles nebensächlich. Es kommt ganz auf dich an, verstehst du?«

»Nein.«

»Keine Sorge, das wirst du noch. Bald, sehr bald. Kann sein, dass du dich dann freuen wirst, endlich deine Bestimmung gefunden zu haben. Aber erst verlassen wir den Wald.«

Die Blutsaugerin hatte alles gehört. Ihr war kein einziges Wort entgangen. Aber sie spürte auch etwas anderes, und das hatte sie die ganze Zeit über nicht losgelassen.

Hungrig war sie.

Blut wollte sie.

Und trotzdem erlebte sie in ihrem Innern so etwas wie eine Warnung.

Lucy und die anderen Frauen waren für sie nicht mit normalen Menschen zu vergleichen. Zumindest Lucys Blut roch anders. Es widerte sie nicht an, aber sie wollte auch wissen, ob es anders schmeckte, und viel Zeit lassen mit einem Versuch konnte sie sich nicht.

»Komm, wir werden…«

»Ja, ich komme mit.«

Dass die verunglückte Frau plötzlich schon wieder so normal hatte sprechen können, wunderte Lucy schon. Sie wollte dazu etwas sagen, was sie aber nicht mehr schaffte, denn Justine hatte sich dazu entschlossen, ihr wahres Gesicht zu zeigen, und das war für Lucy völlig überraschend.

Mit einer blitzschnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung riss die blonde Bestie ihre Arme hoch. Die Hände erwischten die völlig ahnungslose Lucy. Mit einer routinierten Drehung wurde sie in die richtige Stellung gebracht, und dann war es nur noch eine Sache von Sekunden.

Das Vorschnellen des Kopfes und der folgende Biss, als zwei spitze Zähne in die Halshaut hackten…

Justine Cavallo hatte schon oft zugebissen. Für sie war es Routine, das Blut der Menschen zu trinken, und damit rechnete sie auch jetzt. Sie wurde nicht enttäuscht. Die Zähne rissen die Haut auf. Zwei Löcher entstanden. Zielsicher hatte sie die Schlagader getroffen, aus ihr sprudelte das Blut. In einer dünnen Fontäne schoss es in den weit geöffneten Mund der blonden Bestie, die nicht lange zögerte und den Lebenssaft schluckte.

Nur einmal, dann nicht mehr.

Justine ließ ihr Opfer los. Sie fluchte wütend und stieß ihr Opfer dann von sich. Sie rechnete damit, dass die Rothaarige zu Boden fallen würde, was nicht geschah, denn Lucy hatte Glück, dass ein Baumstamm sie aufhielt.

Was war das nur?

Justine setzte nicht nach, wie es eigentlich hätte sein müssen. Sie stand auf dem Fleck und schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war verzogen, und sie tat etwas, was sie nach einem Biss noch nie getan hatte.

Sie spie aus!

Es war kein Speichel, der da, auf den Waldboden klatschte, sondern die Flüssigkeit, die sie aus der Ader der Frau gesaugt hatte.

Das war kein Blut! Jedenfalls kein normales. Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Es musste bitter schmeckendes Gift sein, das sie geschluckt hatte.

Sie schüttelte den Kopf. Sie spie noch mal aus, würgte auch und hielt den Kopf gesenkt. Mit dieser Enttäuschung musste sie erst mal fertig werden, was seine Zeit dauerte, und sie nahm aus den Augenwinkeln die huschende Bewegung wahr.

Beim Hochschauen sah sie Lucy weglaufen. Es glich einer Flucht. Wahrscheinlich war diese Person ebenso überrascht wie Justine, nur auf eine andere Weise.

Die Cavallo blieb stehen. Sie hatte nur für einen Moment an eine Verfolgung gedacht, den Gedanken dann allerdings verworfen. Sie wusste ja, wie groß die Unterstützung dieser Lucy war, außerdem kannte sie sich in dieser Gegend nicht aus. Ganz im Gegensatz zu Lucy und ihren Freundinnen, die längst das Weite gesucht hatten.

Justine blieb zurück. Sie hörte die letzten Geräusche verklingen.

Was lief hier eigentlich ab? Diese Frage stellte sich die Vampirin, und sie war nicht in der Lage, sich darauf eine Antwort zu geben.

Bitteres Blut! Bitter wie Galle!

So etwas hatte sie bei einem Menschen noch nie erlebt. Das war bisher einmalig, und sie dachte daran, dass es sie in den letzten Stunden knüppeldick getroffen hatte. Zuerst als Opfer des steinernen AibonDrachen und jetzt diese Frau, die auch völlig aus dem Rahmen fiel und Justine ins Grübeln gebracht hatte.

War das noch normales Blut, das in Lucys Adern floss? Sie wollte es nicht mit einem Ja beantworten. Blut schon, aber nicht normal. Eine andere Flüssigkeit, und ihr kam der Vergleich mit einer Säure oder etwas Ähnlichem in den Sinn.

Ein bitterer Lebenssaft. Einfach widerlich. Nur zum Ausspeien. Justine war eine Person, die zudem menschlich dachte, und ihr fiel etwas Bestimmtes ein.

Es musste einen Zauber geben, der dafür sorgte, dass diese Person zwar aussah wie ein Mensch, innerlich allerdings eine ganz andere war.

Eine Dämonin?

Jemand, die sich in die Einsamkeit zurückgezogen hatte, um hier etwas Besonderes zu schaffen? Zusammen mit anderen Frauen, versteckt in einem Wald?

Justine konnte sich noch keine Antwort darauf geben, nur stand für sie schon jetzt fest, dass sie nicht aufgeben würde. Sie würde weitermachen, sie musste herausfinden, was hier passiert war, und der Spur des bitteren Blutes nachgehen.

In ihrer Umgebung hatte sich nichts verändert. Es gab nur die nächtlich Stille des Waldes. Keine Stimmen mehr, auch keine verdächtigen Geräusche.

Als sich auch nach einer gewissen Wartezeit nichts gerührt hatte, fasste sie den Entschluss, diesen Ort zu verlassen. Sie dachte nicht groß darüber nach, wohin sie gehen sollte. Es gab nur ein Ziel für sie. Justine wollte erst einmal das Motorrad finden, von dem sie auf eine hinterhältige Art gerissen worden war.

Nach dem dritten Schritt knickte sie mit dem rechten Bein weg. Es lag an ihrem Fuß, den sie nicht mehr normal aufsetzen konnte. Es stachen zwar keine Schmerzen in ihrem Bein hoch, aber es behinderte sie schon.

Justine hielt an. Sie stützte sich mit einer Hand am Baumstamm ab und hob ihren rechten Fuß an. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Sie hatte ihn sich verknackst und dabei auch verdreht. So wollte sie auf keinen Fall loslaufen. Deshalb ließ sie sich auf dem Boden nieder, winkelte das rechte Bein an und beschäftigte sich mit ihrem Fuß.

Ein Problem war es nicht für sie. Was einen Menschen zum Schreien gebracht hätte, reichte bei ihr nicht mal für ein Zucken der Lippen. Sie verspürte keinen Schmerz, aber sie hörte das Knacken im Fuß, das beim Einrenken entstand.

Die Vampirin stellte sich wieder hin, trat einige Male auf und war mit sich zufrieden. Sie konnte wieder normal laufen, und sie würde sich jetzt um die BMW kümmern.

Die Maschine lag irgendwo im Wald. Justine ging bis zur Straße und blieb dort erst mal stehen. Dabei holte sie sich die Szene noch mal in ihr Gedächtnis zurück, und nach kurzem Nachdenken stand für sie fest, wo sie mit der Suche anfangen musste.

Die BMW war schräg über die Straße gerutscht, hatte dann eine Schneise in das Unterholz geschlagen, wo sie sehr bald von einem Hindernis gestoppt worden war. Etwas anderes kam für sie nicht infrage.

Justine machte sich auf die Suche. Es gab kein Licht. Auch der Scheinwerfer der Maschine musste in Mitleidenschaft gezogen worden sein. Sie selbst besaß auch keine Lampe, doch wiederum kam ihr das Vampirsein zugute, denn in der Dunkelheit sah sie besser als ein normaler Mensch, und so dauerte es nicht lange, bis sie fündig wurde.

Die BMW war gar nicht mal so tief in den Wald hineingeschleudert worden. Sie war durch das Unterholz gepflügt und dann gegen einen durch den letzten Sturm gefällten Baum gerammt. Dabei hatte sie sich noch überschlagen und lag nun auf der Seite.

Die Cavallo bückte sich und hob die Maschine an. Schon beim ersten Blick stellte sie fest, dass da nichts mehr zu machen war. Die BMW war mit großer Geschwindigkeit gegen den Baumstamm geprallt. So war von ihr nur ein Haufen verbogener Schrott zurückgeblieben. Auch den Tank hatte es erwischt. Dort lief der Sprit aus und sickerte in den weichen Waldboden ein.

Justine fluchte. Ihren Plan konnte sie vergessen. Mit diesem Haufen Schrott würde sie nicht bis London kommen. Sie würde einen anderen Weg finden müssen.

Erst mal raus aus dem Wald.

Über ihr Lippen huschte ein kantiges Lächeln. Sie war froh, dass Sinclair und Suko nichts von ihrem Pech mitbekommen hatten, aber abschreiben wollte sie die beiden in diesem Fall nicht. Es war etwas passiert, das auch sie etwas angehen musste. Diese Körperflüssigkeit in den Adern der rothaarigen Lucy war alles andere als normal. Darum sollte man sich eigentlich intensiver kümmern.

Deshalb nahm sie sich vor, Sinclair Bescheid zu geben, und es kam ihr auch entgegen, dass er und Suko noch eine Nacht auf dieser Insel bleiben würden.

Welche Möglichkeiten boten sich ihr?

Lange nachzudenken brauchte sie nicht. Erst mal wollte sie den Wald verlassen. Dass sie zu Fuß gehen musste, war nicht zu ändern. Sie entschloss sich, in die Richtung zu laufen, in die sie gefahren war, und nicht wieder zurück zu gehen, denn auf dem Weg hierher hatte sie kaum Lichter gesehen. Also weiter!

Justine bewegte sich am rechten Rand der Straße. Sie hatte zudem die Hoffnung, dass ein einsamer Autofahrer irgendwann kommen und sie mitnehmen würde.

Diese Hoffnung erfüllte sich leider nicht. Sie war und blieb allein. Sie bewegte sich durch die Dunkelheit, die noch von den Ästen der Bäume verstärkt wurde, die über ihrem Kopf fast zusammenwuchsen und so etwas wie ein natürliches Dach bildeten.

Die Strecke kam ihr so verdammt weit vor. Sie sah kein Ende. Sie ließ noch einige Kurven hinter sich, und wäre sie ein normaler Mensch gewesen, dann hätte sie aufgeatmet. Das war einer Blutsaugerin nicht möglich. Dafür zeigte sie ein Nicken.

Das Ende des Waldes lag vor ihr.

Sie betrat die Straßenmitte und genoss den freien Blick, der durch nichts mehr eingeschränkt wurde. Auch hier war die Dunkelheit wie ein Tuch über die Landschaft gefallen, aber dieses Tuch hatte an verschiedenen Stellen Löcher bekommen. So sah sie rechts von sich die hellen Flecken. Vereinzelte Lichter, die zwar weit auseinander standen, aber trotzdem zusammengehörten, und sie war sich sicher, dass es sich um eine Ansiedlung handelte.

Es war in der Dunkelheit schwer zu schätzen, wie weit der Ort noch entfernt war. Ihn zu erreichen war für die Vampirin kein Problem. In ihr steckten Kräfte, die denen eines normalen Menschen weit überlegen waren.

Auch die Frauen hatte sie nicht vergessen. Und sie war davon überzeugt, dass sie noch mal auf sie treffen würde. Dann unter anderen Voraussetzungen, und bereits jetzt nahm sich die Cavallo vor, dass es dann nach ihren Regeln ging…

Die Dunkelheit und die Blutsaugerin bildeten ein perfektes Paar. Justine war keinen Schritt von der vorgegebenen Richtung abgewichen und war querfeldein gegangen. Sie hatte Hindernisse wie Zäune überklettern müssen, war auch durch Gräben gegangen, in denen brackiges Wasser schwappte oder sich Morast gebildet hatte, und sah die Lichter kaum näher kommen, die sie nicht aus den Augen gelassen hatte.

Als sie die ersten Felder erreichte, entdeckte sie auch den schmalen helleren Streifen auf dem Untergrund und wusste sofort, dass es eine Straße war, über die sie zum Ziel gelangen würde.

Die Straße war nur ein Weg, an dessen Rand sie verharrte. Justine war auch jetzt vorsichtig. So schaute sie nach links und rechts, aber sie blieb die einzige Person in dieser finsteren Welt, und als sie auf die Uhr schaute, da stellte sie fest, dass die dritte Morgenstunde bereits angebrochen war.

Und noch etwas bereitete ihr Probleme. Sie hatte sich darauf eingestellt, eine Spur von Lucy und ihren Verbündeten zu finden, doch da hatte sie leider passen müssen. Die Frauen blieben innerhalb der Dunkelheit verborgen oder hatten sich längst in der vor ihr liegenden Ortschaft verteilt.

Nach etwa zweihundert Metern sah sie einen Schatten am linken Wegrand, der in die Höhe ragte. Es war ein Ortseingangsschild. Justine musste sich schon anstrengen, um den Namen zu lesen, denn in dieser Gegend hatten die Orte noch die alten keltischen Namen. Dieser jedoch war nicht so schlimm.

»Gaerven«, buchstabierte sie. Danach hob sie die Schultern, denn gehört hatte sie ihn zuvor nicht. »Na ja, mal schauen, wo ich hier gelandet bin.«

Es war ein Kaff, das erkannte sie selbst in der Finsternis. Aber es war nicht völlig in Dunkelheit getaucht, denn einige Lichter brannten schon.

Sie verteilten sich über den Ort, aber zwei lagen recht dicht beisammen, und darauf konzentrierte sich die Blutsaugerin.

Das Licht war so hell, dass sie sogar etwas erkennen konnte, und sie sah, dass ein Kirchturm angeleuchtet wurde. Er ragte nicht eben hoch und gehörte wahrscheinlich zu einer kleinen Kirche, denn eine größere brauchte man in einem derartigen Kaff nicht.

Kirchen mochte sie nicht. Sie gehörten zu den Orten, die sie ablehnte und hasste. Zwar war sie stark genug, um sich vor einem normalen Kreuz nicht zu fürchten, doch freiwillig eine Kirche zu betreten, das wäre ihr nie in den Sinn gekommen.

Auch in diesem Fall wollte sie nichts daran ändern. Aber um eine Kirche herum befand sich meist das Zentrum eines Ortes, und das wollte sie sich genauer anschauen.

Erschöpfung nach einem langen Weg spürte sie nicht. Und so ging sie wieder vor. Sie erreichte die ersten Häuser, kleine Bauten, die besonders in der Dunkelheit geduckt wirkten.

Sie ging vorbei, sah dann hinter einem Fenster einen schwachen Lichtschein und wurde plötzlich mit einem Schatten konfrontiert, der auf sie zuhuschte.

Justine wusste nicht, woher der Hund gekommen war. Aber er war plötzlich vor ihr, und ein scharfes Bellen erreichte ihre Ohren. Der Hund von mittlerer Größe sah aus, als wollte er sie anspringen, was er dann ließ. Er bellte noch mal, was schon leiser klang, fing dann an zu jaulen, zog den Schwarz ein und verschwand.

Justine lächelte. So war es fast immer bei ihr. Die Tiere spürten, wer sich hinter dieser menschlichen Maske verbarg. Das störte sie nicht, es machte sie eher stark, und mit diesem Bewusstsein setzte sie ihren Weg fort.

Die Kirche lag nicht direkt an der Straße, auf der sie sich befand. Um sie zu erreichen, musste sie sich etwas nach links halten.

Sie fand eine Gasse. Hier lagen die Häuser rechts und links hinter hohen Buschgruppen, und um sie herum war es finster wie in einem Tunnel.

Nach wie vor blieben ihre Sinne gespannt. Justine hatte sich darauf eingestellt, plötzlich einer Gefahr gegenüberzustehen, doch es passierte nichts. Lucy und ihre Freundinnen lauerten nicht in der Umgebung.

Wenig später sah sie die Kirche dicht vor sich in die Höhe ragen. Jetzt kam ihr der Turm schon größer vor. Das Licht der Scheinwerfer erreichte den Boden nicht, es war mehr auf den Turm gerichtet, was Justine nicht weiter störte.

Was sie hier suchte, wusste sie selbst nicht. Und sie fand auch keinen plausiblen Grund dafür, dass sie einige Male im Kreis ging. Das tat sie vor der Kirche auf einem Platz, der mit kleinen grauen Steinen gepflastert war.

Es gab auch einen Weg, der seitlich an der Kirche vorbeiführte. Wo er endete, war nicht zu sehen, doch er hatte Justines Neugierde geweckt.

Es war ein unbestimmtes Gefühl, das sie antrieb.

Justine schritt dicht an der Kirchenmauer entlang. Sie spürte noch die Wärme des Gesteins, die sich im Laufe des Tages angesammelt hatte und nun von den Mauern abgegeben wurde.

Einem inneren Impuls folgend ging sie schneller. Die Kirche ließ sie hinter sich und erreichte einen freien Platz, der an den Seiten von eine Hecke umschlossen wurde. Vor sich sah sie ein kleines Haus, das sie an eine Leichenhalle erinnerte. Wahrscheinlich traf das auch zu.

Sie ging noch drei Schritte weiter, blieb dann aber abrupt stehen.

In der Mitte des Platzes stand ein großer Gegenstand, der möglicherweise ein Kunstwerk darstellen sollte.

Das Ding sah aus wie ein riesiger Topf!

Justine schüttelte leicht den Kopf, als sie sich auf leisen Sohlen diesem Gegenstand näherte. Aber in ihr verstärkte sich die Vermutung, dass dieses Ding etwas Besonderes darstellen konnte. Und das in einem Kaff wie diesem!

Einen Schritt vor dem Hindernis blieb sie stehen. Jetzt war er deutlich zu erkennen. Sie musste nicht zweimal hinschauen, um zu wissen, dass es sich bei ihm tatsächlich um einen großen Kessel handelte, der auf vier krummen Füßen stand.

Justine zeigte sich leicht irritiert. Dann klopfte sie mit dem Knöchel gegen das Material und stellte fest, dass es sich um Metall handelte. Sie hörte den Klang und dessen Echo. Es ließ darauf schließen, dass dieser Kessel leer war.

Die Neugierde trieb Justine dazu, über den Rand ins Innere zu schauen.

Sie war fast ein wenig enttäuscht, als sie sah, dass der Kessel leer bis auf den Grund war.

Aber es gab schon etwas, das sie störte. Und das hing mit dem Geruch zusammen, der ihr aus dem Kessel entgegen stieg. Er sorgte dafür, dass Erinnerungen in ihr hochstiegen. Noch war sie nicht in der Lage, sie richtig einzuordnen, doch fremd waren sie ihr nicht.

Justine ließ den Gedanken erst einmal fallen, bückte sich und sah, dass dieses Gefäß auf einem Steinsockel stand. Und darauf entdeckte sie das Metallschild, auf dessen Oberfläche Buchstaben eingraviert waren. So tief und so deutlich, dass sie auch in der Dunkelheit zu lesen waren.

Es gab sogar so etwas wie eine Überschrift in Versalien.

HEXENBRUNNEN.

Justine schluckte. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie eine wichtige Entdeckung gemacht hatte. Umso interessanter war für sie der Text unter der Überschrift.

»In diesem Brunnen«, so las sie leise, »ist im Jahre 1815 die letzte Hexe hingerichtet worden. Man hat die Hexen zur Hexenprobe geführt und dabei in siedendes Öl getaucht. Verbrannte sie nicht, war sie eine Hexe. Verbrannte sie doch, dann hatte der Himmel ihre Seele zu sich genommen und ihr verziehen.«

Eine verflucht perverse Logik, über die Justine nur den Kopf schütteln konnte, die aber in früheren Zeiten an der Tagesordnung gewesen war.

Sie richtete sich wieder auf. Dabei zuckten die Gedanken durch ihren Kopf. Sie wusste mit einem Mal, dass das Schicksal sie an eine wichtige Stelle geführt hatte, und als sie erneut den Geruch wahrnahm, da kehrte endlich die Erinnerung zurück.

Sie dachte an ihren Biss. An den verdammten Geschmack in ihrem Mund, der so widerlich und bitter gewesen war.

Wie der Geruch aus dem Kessel!

Kein Irrtum. Das Blut dieser Lucy hatte tatsächlich so geschmeckt.

Wie passte beides zusammen?

Sie wusste es noch nicht. Ihr war nur klar, dass es zwischen dem Hexenbrunnen und diesem Geruch einen Zusammenhang gab, und das war für sie sehr interessant.

Plötzlich lächelte die Vampirin. Ihr Plan stand fest. So schnell würde sie aus diesem Ort nicht verschwinden, denn sie vermutete, dass Gaerwen Lucys Heimat war. Auf eine Begegnung mit ihr freute sie sich ganz besonders.

Das war die eine Seite.

Es gab auch noch eine zweite.

Die bestand aus dem Namen John Sinclair. Und sie war gespannt, was er zu diesem Hexenbrunnen sagen würde…

Na ja, wir wollten nicht meckern. Aber die Nacht war für uns nicht besonders verlaufen. An einen tiefen Schlaf war nicht zu denken gewesen, aber wir waren trotzdem froh, ein wenig geruht zu haben.

Die Wirtin freute sich darauf, für ihre Gäste ein Frühstück zubereiten zu können, wobei wir uns sogar noch wünschen konnten, was wir haben wollten.

Suko entschied sich für Tee, ich bestellte Kaffee und Rühreier mit geröstetem Bacon.

Suko nahm das von der Wirtin selbst zubereitete Müsli zu sich, was ihm gut mundete und er auch mit großem Appetit aß.

Den Wirt lernten wir auch kurz kennen. Er war ein kräftiger Mann und arbeitete in einer nahe gelegenen Schreinerei. Seine Frau wurde mit ihrem Job allein fertig.

Bevor er ging, wünschte er uns einen guten Appetit und eine unfallfreie Weiterfahrt.

Wir bedankten uns und ließen es uns schmecken. Das Rührei war vorzüglich. Der Kaffee ebenfalls, und so sah der Morgen für uns nicht mehr ganz so trübe aus. Unser Plan stand auch fest. Wir würden den Kollegen Rice in Bangor besuchen und anschließend zurück nach London fahren, wie auch immer. Mir ging dabei nicht aus dem Kopf, was uns berichtet worden war. Eine verbrühte Leiche mit Teufelsfratzen auf dem Körper. Das war schon etwas Besonderes. Es konnte durchaus sein, dass wir wieder in einen Fall hineinstolperten. Etwas Neues wäre das nicht gewesen.

Zum Rührei aß ich Toast, der auf den Punkt richtig geröstet war, und als die Wirtin kam und nach Nachschub fragte, da winkte ich ab und wies auf meinen Bauch.

»Um Himmels willen, so gut es mir geschmeckt hat, aber davon muss ich die Finger lassen.«

»Schade.«

»Aber ich nicht«, sagte Suko und streckte einen Zeigefinger hoch. »Es war einfach klasse. Kann ich da noch mal einen Nachschlag bekommen?«

»Oh, gerne.« Die Augen der Wirtin strahlten. »Warten Sie ein paar Minuten. Ich gehe nur in die Küche und bereite alles frisch zu.«

»Danke.«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Güte, bist du ein Fresser. Das hätte ich nicht von dir gedacht.«

»Was sein muss, das muss sein.«

»Schon gut, ich gönne es dir ja.«

»Außerdem lebe ich gesund.«

»Ich auch, denn was mir schmeckt, ist für mich gesund. Nicht jeden Tag bekomme ich ein so tolles Frühstück.«

»Das stimmt.«

Bei Suko war das anders. Er lebte mit seiner Partnerin Shao zusammen, die dafür sorgte, dass er schon nicht vom Fleisch fiel. Dazu gehörte bei den beiden auch das morgendliche Frühstück.

Die Wirtin brachte den Nachschub, was Sukos Augen wieder glänzen ließ.

Ich beschäftigte mich mit dem Rest meines Kaffees und hatte den Stuhl zurückgestellt, um es mir bequemer zu machen. Von unserem Tisch aus konnten wir nach draußen schauen.

Es war noch recht früh. Die Sonne war noch nicht besonders hoch geklettert, aber es würde wieder ein zu warmer Tag für diese Jahreszeit werden.

Fast konnte man sich wie im Urlaub fühlen, aber nur fast, denn die Realität hatte mich schon bald wieder, und das passierte durch die Melodie meines Handys.

»Aha«, sagte Suko nur. »Das Büro hat Sehnsucht nach uns.«

Ich schaute auf den kleinen Bildausschnitt. »Nein, nicht das Büro. Es ist jemand anderes.«

Die Lösung hatte ich wenige Sekunden später. Da traf Justine Cavallos Stimme mein Ohr.

»He, gut geschlafen?«

»Es geht.« Ich runzelte die Stirn. »Warum interessiert dich das so plötzlich?«

»Wir sind schließlich Partner.«

»Lass den Quatsch. Was willst du? Bist du die Nacht durchgefahren?«

»Nein, ich bin noch in eurer Nähe.«

»Dann hast du es dir anders überlegt?«

»Zwangsläufig.«

Oh, das hörte sich nicht gut an. Augenblicklich hatte ich ein ungutes Gefühl. Zugleich verspürte ich einen leichten Druck im Magen.

»Jetzt denkst du nach, wie?«

»Kann man wohl sagen.«

»Gut, ich will dich nicht lange auf die Folter spannen, Geisterjäger, aber ich denke, dass ihr eure Fahrt nach London noch verschieben müsst.«

»Was ist passiert?«

Nach dieser Frage wurde auch Suko aufmerksam. Ich sah, dass er die Hand mit dem Löffel sinken ließ und mich anschaute.

Ich musste mich auf Justine Cavallo konzentrieren und hörte mit wachsender Spannung zu, was sie erlebt hatte. Und es war etwas, das Eiswasser über meinen Rücken rinnen ließ.

So ziemlich zum Schluss sagte sie: »Der Ort, in dem ich mich aufhalte, heißt Gaerwen. Er liegt nicht weit von euch entfernt noch auf Anglesey, und ich denke, dass ihr zu mir kommen und mit mir sprechen solltet.«

»Über den Hexenbrunnen?«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Mir fehlen die Beweise, John, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass er wieder in Betrieb genommen worden ist. Und da wird diese Lucy, von der ich dir erzählte und deren Blut widerlich schmeckte, sicher eine große Rolle gespielt haben.«

»Das muss man wohl so sehen.«

»Ich warte jedenfalls auf euch.«

»Wo genau?«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Wir werden uns schon zu finden wissen.«

Ja, da hatte sie wohl recht. Allerdings sollte sie noch wissen, dass wir einem Kollegen in Bangor noch einen Besuch abstatten mussten. Den genauen Grund nannte ich ihr nicht. Sie sollte denken, dass es noch um den Aibon - Drachen ging.

»Und wann seid ihr dann ungefähr hier?«

»Ungefähr gegen Mittag.«

»Okay, bis dann. Und ich werde mich in diesem Kaff ein wenig umschauen. Mal sehen, was sich so ergibt.«

Für mich war das Gespräch beendet. Suko hatte zugehört. Er aß erst jetzt weiter, schaute mich aber an und wollte natürlich wissen, was ich erfahren hatte.

»Unsere Fahrt nach London wird sich verzögern.«

»Das dachte ich mir. Und was ist der Grund?«

Den nannte ich ihm in den folgenden zwei Minuten, und er sah nicht eben glücklich aus.

»Kommen wir wieder vom Regen in die Traufe?«

»Es scheint darauf hinauszulaufen. Wie ich Justine kenne, macht sie mit solchen Dingen keinen Spaß. Dahinter steckt sicher mehr, behaupte ich mal.«

»Ja, das kann schon sein. Aber aufessen darf ich doch?«

»Sicher, du kannst dir noch eine dritte Portion bestellen. Ich habe nichts dagegen.«

»Für was hältst du mich eigentlich?«

»Das behalte ich lieber für mich…«

***

Wir verließen die Insel Anglesey und fuhren nach Bangor, das gleich am anderen Ende der Brücke begann. Wir fanden den Kollegen Kevin Rice in einem Backsteinbau, der vier Etagen hoch war. Platz genug, um alles darin unterzubringen. Sogar die Pathologie mit dem angeschlossenen Leichenkeller.

Rice freute sich, dass wir unser Versprechen wahr gemacht hatten. Von seinem Zimmer aus konnte er aufs Meer und den Hafen schauen, aber auch dieser Blick vertrieb die Sorgenfalten nicht aus seinem Gesicht.

»Der Tote liegt Ihnen schwer im Magen«, sagte Suko.

»Sie haben es auf den Punkt gebracht.« Er hob die Schultern, als wollte er sich für das Folgende entschuldigen. »Der Tote wurde nicht hier gefunden. Wir sind für ein recht großes Gebiet zuständig. Man hat uns aus einem der kleineren Dörfer auf Anglesey her angerufen. Der Ort wird Ihnen nichts sagen. Er heißt Gaerwen.«

»Bitte?«

Rice schüttelte den Kopf. »He, was haben Sie? Sie sehen ja aus, als würden Sie an die Decke springen wollen.«

»Das nicht gerade. Nur haben Sie einen Ort erwähnt, den wir bereits kennen.«

»Waren Sie schon mal da?«

»Nein, aber eine Bekannte hat ihn erwähnt.« Ich wollte keine Einzelheiten verraten. »Deshalb ist uns der Name geläufig.«

»Ah, so ist das.«

Ich war froh, dass er nicht weiter nachfragte und davon sprach, dass dieser Mord wohl nicht aufgeklärt werden würde. Der fiel einfach zu sehr aus dem Rahmen.

Ich ließ ihn in dem Glauben und fragte stattdessen: »Wie heißt der Tote denn?«

»Kendali. Bruce Kendall.« Der Name sagte mir nichts. Auch Suko schüttelte den Kopf.

»Und seine Frau heißt Erin. Sie hat ihn auch gefunden, und ich denke, dass sie noch immer unter Schock steht.«

Das konnten wir uns denken. Ich fragte, ob wir uns den Toten anschauen konnten.

»Natürlich. Wir müssen nur in den Keller fahren.«

»Gut.«

Das nüchterne Büro zu verlassen verursachte bei uns kein Heimweh.

Aber die Gänge, durch die wir gingen, waren auch nicht eben einladend.

Hinter einer Schwingtür aus Rauchglas erreichten wir einen Lift, mit dem wir in die Pathologie fahren konnten. Er stand nicht in unserer Etage, wir mussten warten.

Mir schössen derweil einige Gedanken durch den Kopf. Hatte uns das Schicksal wieder auf eine Spur geführt? Gab es zwischen Justines Erlebnissen und dem Toten einen Zusammenhang?

Ich wusste es noch nicht, aber ich nahm es fast an. Für uns war es jetzt auch wichtig, Einzelheiten zu erfahren.

Der Lift ließ auf sich warten. Auf dem Gesicht des Kollegen Rice erschien ein säuerliches Grinsen. »Es ist immer so, wenn man auf etwas wartet. Da wird einem die Zeit lang.«

»Egal.«

Er schaute mich von der Seite her an. »Soll ich Ihnen etwas verraten, Mr Sinclair?«

»Bitte.«

»Ich habe mich über Sie beide kundig gemacht und muss sagen, Hut ab vor Ihnen.«

»Warum?«

»Mit welchen Dingen Sie sich beschäftigen. Das ist ja der reine Wahnsinn.«

»Meinen Sie?«

»Ja. Damit habe ich meine Probleme, da bin ich ehrlich. Das ist irgendwie nicht zu begreifen.«

Ich winkte ab. »Man gewöhnt sich an alles, Mr Rice.«

»Und sogar an den Fahrstuhl«, sagte Suko, »der jetzt kommt.«

Er hatte nicht gelogen. Wir sahen den Lift hinter der Scheibe in der grauen Tür, die unser Kollege aufzog. So konnten wir die Kabine betreten, die sehr geräumig war und schon einem Lastenaufzug glich, der uns wenig später in die Tiefe brachte.

Wir gelangten in den Keller und damit in eine Umgebung, die so gemütlich war wie ein leerer Kühlschrank. Hinzu kam, dass die vorherrschende Kühle unwillkürlich für ein Frösteln sorgte. Bei mir nicht nur innerlich, sondern auch äußerlich.

Kaltes Neonlicht, Flure, die gekachelt waren. Aber wir hörten Musik und gingen der Quelle nach. In einem Obduktionsraum mit den üblichen Tischen, auf denen die Leichen lagen, lauschten die beiden Ärzte den Klängen des Musikgenies Mozart. Dabei saßen sie auf einer Bank, aßen Sandwichs und tranken dazu Milch.

Der Ältere der beiden Mediziner winkte Kevin Rice zu.

»Ich habe schon auf Sie gewartet. Leider können wir Ihnen keine frische Leiche bieten.«

»Die eine reicht uns.«

»Sehr gut.« Der Arzt stand auf, und wir sahen, dass er kaum größer wurde. Er war eine Sitzgröße. Auf seinem Kopf verteilten sich wenige grauen Haare, und auch der Kinnbart sah grau aus.

Sein Kollege wirkte dagegen wie ein Milchgesicht. Auch ihm reichten wir die Hand.

»Dann wollen wir mal nach nebenan gehen.« Der Chef zupfte an seinem Kittel und ging vor. Er bewegte sich dabei wie ein Seemann auf schwankendem Schiffsboden.

Durch eine Nebentür betraten wir die Kältekammer. Hier fanden wir die Schubfächer mit den Leichen. Der Arzt wusste genau, wohin er gehen musste.

Er zog eine Lade auf. Sie rollte uns lautlos entgegen und stoppte in der Halterung.

»So, dann schauen Sie mal.« Eine Plane wurde weggezogen, und vor uns lag der nackte Körper des Toten.

Wir sahen einen Menschen, der vom Alter her in der Mitte des Lebens gestanden hatte. Mitte der vierzig konnte man schätzen.

Ich bin kein Fachmann, aber die Haut des Toten sah schon anders aus.

Sie war noch rötlich, nicht verbrannt, sondern verbrüht.

Und bei genauerem Hinschauen entdeckten wir auf der Brust tatsächlich die drei Teufelsfratzen, die ein Dreieck bildeten, aber nicht miteinander verbunden waren.

»Das ist er, meine Herren.«

Suko und ich schauten uns den Körper sehr intensiv an. Die Augen des Mannes waren rot, und ich konnte mir schon vorstellen, dass er in den letzten Sekunden seines Lebens einiges mitgemacht hatte. Aber daran wollte ich jetzt nicht denken.

»Sind Sie zufrieden?«, fragte Rice.

Ich musste leise lachen. »Das kann man so nicht sagen. Jedenfalls weiß ich jetzt, dass dieser Mensch auf eine ungewöhnliche Weise ums Leben gekommen ist und dass Spuren hinterlassen wurden.«

»Sprechen Sie von den Fratzen?«, fragte der Arzt.

»Sicher.«

Er schüttelte den Kopf. »Woher die kommen, weiß ich nicht. Es sind auch keine Tattoos im eigentlichen Sinne, wenn Sie das so sehen wollen. Es kann sein, dass man sie aufgemalt hat, aber auch da habe ich meine Zweifel. Da bin ich ehrlich.«

Suko fragte: »Haben Sie denn versucht, sie zu entfernen?«

»Ja, versucht, aber nicht geschafft. Ich stehe da vor einem Rätsel. Das ist…« Er winkte ab. »Ach, es hat keinen Sinn, darüber zu reden. Sonst rege ich mich noch auf.«

Rice erklärte uns, dass sich der Doc sehr geärgert hatte und es als eine persönliche Niederlage hinnahm.

»Es ist nicht zu ändern«, sagte ich, wobei mir zugleich eine Idee durch den Kopf schoss. Ich wandte mich an den Doc und fragte: »Darf ich einen Test mit der Leiche vornehmen?«

»Wenn Sie wollen. Welchen denn?«

»Keine Sorge, ich pfusche Ihnen nicht ins Handwerk. Es ist auch kein medizinischer Test.«

»Was dann?«

»Sie werden es sehen.«

Es war mir nicht neu. Schon oft genug hatte ich durch diesen Test Gewissheit erlangt, dass andere Mächte hinter gewissen Vorgängen steckten.

Ich wurde von zwei Augenpaaren verwundert angeschaut, als ich mein Kreuz hervorholte.

Suko hielt sich zurück. Er kannte das Spiel.

Ich hörte die Frage des Mediziners.

»Was bedeutet das denn?«

»Keine Sorge. Sie werden es erleben. Allerdings kann ich Ihnen nicht sagen, ob ich recht habe.«

»Warten wir ab«, sagte Rice. Er und der Arzt traten von der Leiche weg, damit ich den nötigen Platz hatte.

Ich beugte mich über den Toten. Das Kreuz hielt ich in meiner rechten Hand. Das Metall fühlte sich völlig normal an.

Das änderte sich, als ich das Kreuz näher an den Leichnam heranbrachte. Die leichten Wärmestöße zeigten mir an, wie der Hase lief.

Die drei Teufelsköpfe waren alles andere als normal. In diesen Augenblicken spürte ich, dass mein Herz schneller schlug. Auf meiner Stirn bildete sich ein leichter Schweißfilm, und dann passierte etwas Unheimliches.

Ich hatte noch keine der drei Fratzen berührt, als sie sich zu verändern begannen. Und zwar alle drei zugleich. Sie leuchteten auf, und es war ein verdammt unheimliches und auch düsteres Leuchten. Die Grundfarbe war rot.

Der Leichnam hatte auf das Kreuz reagiert wie auf ein Brandeisen, das ihm aufgedrückt wurde, und hätte ein lebender Mensch vor mir gelegen, er hätte nur geschrien.

Das war bei dem Toten nicht der Fall. Er bäumte sich auch nicht auf, ich sah nur, dass die drei Teufelsfratzen verschwanden, aber tiefe Wunden im Körper hinterließen, in die man eine Kinderfaust hätte stecken können.

Nicht ein Tropfen Blut quoll aus den Wunden hervor, als ich einen kleinen Schritt nach hinten trat und mich umschaute.

Kevin Rice und der Arzt standen so unbeweglich auf der Stelle, als wären sie dort festgefroren. Ihre Gesichter waren ebenso starr wie das der Leiche. Aus ihren Mundöffnungen drangen scharfe Atemstöße.

Rice bewegte sich als Erster. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann flüsterte er mit einer kaum zu verstehenden Stimme: »Was war das denn?«

Ich hob die Schultern. »Man kann es als Magie bezeichnen.«

»Die gibt es nicht!«, behauptete der Doc.

»Wie würden Sie es sich dann erklären?«

»Keine Ahnung.« Er zeigte sich verstockt und hielt seinen Blick gesenkt.

Dann schaute er mich noch mal böse an, drehte sich um und verließ die Kältekammer.

Rice hatte sich wieder gefangen. Er grinste sogar.

»Ich habe ja schon aus London einiges von Ihnen gehört. Nun konnte ich den Beweis erleben. Das war schon ein Hammer, der einen normalen Menschen ziemlich aus der Fassung bringen kann.«

»Da gebe ich Ihnen recht.«

»Und das mit der Magie stimmt?«

»Ja, Kollege. Hier sind - sagen wir mal - zwei unterschiedliche Welten aufeinander getroffen. Auf der einen Seite der Teufel oder die Hölle und auf der anderen mein Kreuz. Also der Gegenstand, der es geschafft hat, die Hölle zu besiegen. Was im Großen mal der Fall gewesen ist, hat sich hier im Kleinen wiederholt. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Man muss es akzeptieren.«

»Ja, das habe ich jetzt gesehen, verdammt. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas möglich ist.«

Ich hob die Schultern. »Was soll ich Ihnen dazu sagen? Es gibt Vieles, was sich hinter den sichtbaren Dingen verborgen hält. Das müssen Sie mir glauben.«

»Jetzt schon.« Rice deutete auf den Toten. »Können Sie mit ihm noch etwas anfangen? Oder brauchen Sie ihn nicht mehr?«

»Nein.«

»Dann soll der Tote so begraben werden?«

»Ja.«

»Und wie sehen Sie die drei Fratzen? Haben Sie dafür eine Erklärung?«

Ich hatte eine Erklärung, doch ich traute mich fast nicht, sie auszusprechen.

»Was ist denn?«

»Gut.« Ich nickte dem Kollegen zu. »Es wäre unter Umständen möglich, dass dieser Tote nicht so tot war, wie man es sich vorstellt. Das ist zwar etwas naiv ausgedrückt, aber ich möchte Ihnen schon ein plastisches Bild aufzeigen.«

»Das verstehe ich nicht. Der Arzt hat das Gegenteil behauptet, und darauf verlasse ich mich.«

»Ein Toter in Wartestellung«, sagte Suko.

Das hatte bei dem Kollegen eingeschlagen. Er fuhr zu Suko herum und schaute ihn beinahe wütend an. »Jetzt übertreiben Sie aber. Bei allem, was recht ist.«

»Mag sein. Aber denken Sie an die Zeichen. Sie stehen für eine Macht, die man nicht unterschätzen darf. Es gibt wirklich so etwas, was die Menschen Hölle nennen.«

Rice überlegte. Dabei wurde er immer blasser und sah mehrmals auf die Leiche. Nach einigen tiefen Atemzügen flüsterte er: »Meinen Sie denn, dass dieser Mensch sich plötzlich erhebt und von den Toten aufersteht?«

»Das war im Endeffekt wohl Sinn der Sache gewesen. Ich wiederhole mich, wenn ich sage, dass die Hölle eine sehr große Macht besitzt. Möglicherweise war das nur die Vorstufe. Jetzt können Sie sicher sein, dass dieser extreme Fall nicht mehr eintrifft.«

Kevin Rice sagte nichts mehr. Bei ihm waren die Grenzen des Verstands oder des Begreifens erreicht. Er schüttelte nur den Kopf, ohne noch einen weiteren Kommentar von sich zu geben. Für ihn jedenfalls war es einfach nur schrecklich.

»Wie gesagt«, beruhigte ihn Suko. »Jetzt läuft alles wieder normal.«

»Ja, was Sie so als normal bezeichnen.«

»Mehr können wir nicht sagen.«

»Schon gut.« Er schob die Bahre wieder zurück in das Kühlfach und schloss auch die Klappe. »Eines weiß ich«, sagte er noch. »Ich werde dafür Sorge tragen, dass nichts von dem, was ich hier erlebt habe, an die Öffentlichkeit gelangt. Darauf können Sie wetten.«

»Ja, das ist auch besser.«

Wir gingen zurück in den Nebenraum. Dort saß der Arzt mit seinem Assistenten.

Beide hielten mit Gin gefüllte Gläser in den Händen und leerten sie, als wir eintraten.

Der Doc schaute uns an. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, winkte aber ab.

»Behalten Sie es hier in diesen vier Wänden«, riet ich ihm. »Lassen Sie nichts davon nach draußen dringen.«

»Darauf können Sie sich verlassen.« Er pustete die Luft aus. »So etwas ist mir noch nie passiert, verdammt. Das ist, als hätte man mir einen Schlag gegen den Kopf versetzt, der alles auslöscht, was darin an Wissen vorhanden ist. Aber Sie haben recht. Ich werde nichts sagen. Man würde mir sowieso nicht glauben.«

»Das denke ich auch.«

Hier unten hatten wir nichts mehr verloren. Auch Kevin Rice war froh, die unwirtlichen Räume verlassen zu können, die seltsamerweise fast immer im Keller lagen.

Wir fuhren nur eine Etage höher. Dort befand sich der Eingang. Zurück in Rices Büro mussten wir nicht mehr.

Rice stand vor uns und fragte: »Was haben Sie jetzt vor, meine Herren? Für Sie ist der Fall doch noch nicht beendet - oder?«

»Stimmt«, sagte Suko. »Wir werden jetzt dorthin fahren, wo der Mann gelebt hat und da versuchen, eine Spur aufzunehmen.«

Rice überlegte einen Moment. Dann meinte er: »Das hätte ich auch getan. Wenn es eine Chance gibt, mehr herauszufinden, dann sicherlich dort. Es ist auch nicht sehr weit von hier. Nur liegt das Kaff sehr einsam. Touristen verirren sich nur selten dorthin. Es gibt dort keine Küste, keinen Strand, und die Leute dort sind auch sehr komisch.«

»Was heißt das?«

»Verschlossen, Suko. Als Fremde haben Sie kaum eine Chance. Wir haben die Atmosphäre gespürt, als wir in Gaerwen waren und den Toten abholten. Dort war es ähnlich wie in einer Kältekammer.« Er lachte.

»Das werden Sie ja selbst erleben.«

»Und was ist mir dieser Erin Kendali, der Witwe?«, fragte ich.

»Die war mit ihren Nerven am Ende. Und ich denke nicht, dass sie sich schon von dem Schock erholt hat.«

»Gut, das werden wir sehen.«

Kevin Rice brachte uns noch bis zum Ausgang. Er wünschte uns viel Glück und bat darum, falls wir den Fall lösten, um einen entsprechenden Bescheid.

Wir versprachen es.

»Willst du fahren?«, fragte Suko.

»Nein, das überlasse ich gern dir…«

Eine Totenstadt!

Wobei dieser Begriff schon ein wenig übertrieben war, aber Gaerwen gehörte tatsächlich zu den Dörfern, die von der Welt vergessen zu sein schienen.

Wir waren beim Einfahren beobachtet worden und hatten die misstrauischen Blicke nicht übersehen. Fremde schien man hier nicht eben zu lieben.

Justine Cavallo hatte sich nicht mehr gemeldet, und Suko fragte, als er noch langsamer fuhr: »Wo unsere Freundin wohl stecken mag?«

»Keine Ahnung. Aber sie wird sich zeigen, denke ich.«

»Das hoffe ich.« Er sah, dass ich mich immer wieder vom Beifahrersitz aus umschaute, und fragte: »Suchst du den Hexenbrunnen?«

»Ja.«

»Dann müssen wir in die Nähe der Kirche.«

»Später. Erst möchte ich mit der Witwe ein paar Takte reden. Ich bin gespannt, was sie uns zu sagen hat.«

»Nichts.«

»Wieso?«

»Sie wird nichts wissen.«

Ich wiegte den Kopf. »Da bin ich anderer Meinung. Ich glaube fest daran, dass es in diesem Kaff Geheimnisse gibt, die man vor Fremden verbirgt. Aber Menschen, die sich in einer Ausnahmesituation befinden, reden vielleicht.«

»Das kann man nur hoffen.«

Wir mussten das Haus der Frau finden. Erklärt hatte uns Kevin Rice nichts. Aber es gab genügend Bewohner, die sich im Freien aufhielten und an die wir uns wenden konnten.

Suko bremste in der Nähe eines Mannes, der seinen Gartenzaun strich.

Ich stieg aus und erkundigte mich freundlich nach Erin Kendall.

Der Maler kam langsam aus seiner hockenden Haltung hoch. Er schaute mich fast bösartig an, schob seine Mütze zurück und schüttelte den Kopf.

»Die arme Frau hat Probleme genug. Hier haben Fremde nichts zu suchen.«

»Da haben Sie im Prinzip schon Recht. Aber wir müssen sie sprechen. Bruce Kendali hatte bei uns eine Versicherung abgeschlossen. Sie wissen ja, wie das ist. Da müssen noch einige Dinge geregelt werden. Deshalb wäre es nett von Ihnen, wenn Sie uns sagen würden, wo wir Mrs Kendall finden können.«

»Fahren Sie in die nächste Gasse links. Im Vorgarten des Hauses sehen sie einen langen goldenen Stab, auf dem eine Glaskugel steckt. Das ist das Haus.«

»Haben Sie herzlichen Dank.«

»Schon gut.«

Ich ging wieder zum Wagen zurück und dachte daran, dass ich jetzt ein Gerücht in die Welt gesetzt hatte und wohl jeder im Dorf gern wissen würde, wie viel Geld die Witwe ausbezahlt bekam.

Es war egal. Ich wusste jetzt, wo ich hinfahren musste, und es dauerte wirklich nicht lange, bis wir das Ziel erreicht hatten.

Direkt vor dem Haus stellten wir den Wagen ab, stiegen aus uns schauten uns kurz um.

Wie die meisten Häuser hier in Gaerwen stand auch dieses einzeln.

Man konnte um es herumgehen, was wir natürlich nicht taten. Wir öffneten das kleine Tor und betraten den Vorgarten. An dem goldenen Stab gingen wir vorbei und blieben vor der Haustür stehen, in der sich in Kopfhöhe ein kleines Fenster befand, das innen mit einer Gardine verhängt war. Die Tür hatte einen dunkelgrünen Anstrich, der sich von dem ansonsten weißen Gemäuer deutlich abhob.

Wir sahen kein Namensschild, wir hörten auch nichts. Das Haus lag in einer absoluten Stille.

Aber es gab eine Klingel. Ich drückte den Knopf, und wir hörten im Innern des Hauses etwas scheppern.

Dann dauerte es beinahe eine Minute, bis jemand die Tür öffnete. Das geschah sehr behutsam, und der Spalt wurde auch nicht besonders breit. Das volle Gesicht einer Frau war darin schattenhaft zu erkennen.

»Was wollen Sie? Wer sind Sie?«, erkundigte sie sich mit brüchiger Stimme.

Ich stellte Suko und mich vor.

»Ich kenne Sie nicht.«

Jetzt rückte ich mit der Wahrheit heraus. »Wie sind von der Polizei, Mrs Kendali.«

»Und?«

»Es geht um Ihren Mann.«

»Der ist tot.«

»Ja, das wissen wir. Aber Sie wissen auch, dass er auf eine sehr ungewöhnliche Weise gestorben ist.«

»Ja. Aber was hat das mit mir zu tun?«

»Mit Ihnen nichts, Mrs Kendali. Es sind nur noch einige Fragen offen.«

Ich holte meinen Ausweis hervor und zeigte ihn ihr. »Wenn Sie uns nicht glauben wollen, hier ist das offizielle Dokument.«

Einige Sekunden verstrichen, ohne dass jemand sprach. Dann hörten wir Wieder ihre Stimme.

»Kommen Sie rein.«

Vor uns schwang die Tür auf. Nach der Schwelle begann ein kleiner Flur.

Er war eng, und an der einen Seite befand sich eine Stiege ohne Geländer, die zu einer offenen Luke hoch führte. Am Ende des Aufgangs war es recht düster. Ich dachte an die kleinen Fenster, die ich von außen gesehen hatte und die nur wenig Licht durchließen.

Ich lächelte der Witwe zu, die auf eine offene Tür wies und uns in einen mit alten Möbeln überladenen Raum führte.

Bevor wir etwas fragen konnten, übernahm Erin Kendall das Wort.

»Ich habe in der fraglichen Nacht vor dem Fernseher gesessen und bin eingeschlafen. Dann bin ich von einem Geräusch aufgewacht und zur Haustür gegangen. Ich habe durch das kleine Fenster geschaut und alles mitbekommen.«

»Was genau?«, wollte Suko wissen.

»Der dunkle Wagen hielt dort, wo Sie auch den Ihren abgestellt haben. Leute stiegen aus…«

»Leute?«

»Zwei.«

»Männer oder Frauen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was taten Sie?«

Mrs Kendall schaute Suko an. Sie sprach noch nicht, weil sie von der Erinnerung überwältigt wurde. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Haare waren nicht gekämmt. Sie hingen als graue Strähnen um ihren Kopf, und auf der Gesichtshaut malten sich Flecken ab. Bekleidet war sie mit einer schwarzen Hose und einem grauen Kittelhemd.

»Ich tat nichts, weil ich nichts tun konnte. Ich stand einfach nur da und schaute zu.«

»Aber Sie haben alles gesehen, was dann passierte?«

Sie nickte. Wenig später erfuhren wird, dass die beiden Gestalten ein längliches Bündel aus dem Kofferraum der dunklen Limousine geholt, über den Zaun gehievt und dann in den Vorgarten geworfen hatten.

»Und als ich rausging, fand ich ihn.«

»Das ist sicher schlimm für Sie gewesen, aber wir wollen herausfinden, wer Ihren Mann umgebracht hat und wie das genau geschah.«

»Sein Körper sah so schlimm aus«, flüsterte sie. »Und da waren auch noch die Bemalungen…«

»Ja«, sagte ich. »Darüber wollen wir auch noch mit Ihnen reden, wenn Sie die Kraft dazu aufbringen.«

Erin Kendall setzte sich erst mal hin.

Obwohl wir nicht extra aufgefordert worden waren, nahmen wir ebenfalls Platz.

Mrs Kendall schaute ins Leere. Wahrscheinlich versuchte sie, ihre Gedanken zu sammeln, um eine vernünftige Antwort geben zu können.

Schon in der Nacht hatte sie gesehen, dass mit dem Körper etwas nicht in Ordnung war. Noch jetzt kannte sie den Grund nicht genau, und sie hob die Schultern.

»Aber es ist sehr wichtig«, sagte ich. »Und deshalb sind wir auch hier.«

»Sie hätten sich die Reise sparen können. Ich kann Ihnen nicht helfen. Fragen Sie Inspektor Kendall. Er ist mit dem Fall betraut und…«

»Von ihm kommen wir soeben.«

Erin Kendall horchte auf. »Und?«

»Er hat bisher noch nichts herausgefunden. Deshalb sind wir ja zu Ihnen gekommen.«

»Mehr als ihm kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Suko sah sie an und meinte: »Vielleicht nicht über seinen Tod. Aber mehr über ihn.«

»Wieso?«

»Was er getan hat, wie er lebte. Hatte er Hobbys? War er öfter als gewöhnlich unterwegs?«

Erin Kendall schob die Unterlippe vor. Sie furchte ihre Stirn und nickte nach einer Weile.

»Ja, das stimmt. Bruce war öfter weg.«

»Wann?«

»Meistens in der Nacht. Er kam immer erst in den frühen Morgenstunden nach Hause.«

»Wissen Sie, ob er allein unterwegs gewesen ist?«

»Offiziell schon. Aber ich kann es nicht glauben. Ich denke, dass noch mehr Männer dabei waren.«

»Haben Sie ihn danach gefragt?«

»Sicher.«

»Und?«

»Er hat geschwiegen und mir erklärt, dass es reine Männersache ist. Ich sollte mich um meinen eigenen Kram kümmern. Aber mit diesen Antworten konnte ich nichts anfangen. Tut mir leid.«

»Ja, das können wir uns vorstellen«, meinte Suko und fing noch mal von vorn an. »Er hat also nicht gesagt, wer alles mit ihm unterwegs gewesen ist?«

»Nein, das hat er nicht. Doch ich habe hinten herum gehört, dass er nicht allein war. Andere Männer aus Gaerwen haben sich ebenfalls aus dem Dorf gestohlen. Was sie in den Nächten getrieben haben, weiß ich nicht. Ich habe nicht mal einen Verdacht. Er kam auch niemals betrunken zurück.«

»Wie war er dann?«

Erin Kendall musste nicht lange nachdenken. »Aufgekratzt war er. Richtig aufgekratzt.«

»Aha. Und weiter?«

»Nichts«, murmelte sie. »Er hat nie etwas gesagt. Aber er muss viel Spaß gehabt haben.«

»Denken Sie an eine andere Frau?«, fragte ich jetzt.

Mrs Kendall senkte den Kopf. »Ja und nein. Er war ja nicht allein. Da kann er wohl nicht bei einer Frau gewesen sein. Was die Männer getrieben haben, ist mir ein Rätsel. Aber es hat Bruce in den Tod getrieben. So viel steht fest.«

»Und was ist mit seinen Freunden? Ist von ihnen noch jemand gestorben?«

»Nein, bisher noch nicht. Jedenfalls habe ich nichts gehört. Außer Bruce ist niemand hier aus dem Dorf ums Leben gekommen. Aber man redet über bestimmte Dinge auch nicht.«

Ich räusperte mich vor der nächsten Frage. »Und Sie sind ihm auch niemals nachgegangen?«

»Ha, davor habe ich mich gehütet. Bruce wäre ausgeflippt. Er war kein sanfter Mensch.«

»Ist er mit dem Auto weggefahren?«

»Nein, das nicht.«

»Dann kann er nicht weit weg gewesen sein.«

»Das schon.«

»Da müssten Sie doch einen Verdacht gehabt haben, Mrs Kendall.«

»Habe ich aber nicht!«, rief sie. »Habe ich nicht! Warum quälen Sie mich denn so? Mein Mann ist tot. Ich stehe allein hier und weiß nicht, wie ich zurechtkommen soll. Das ist alles ein verdammter Mist. Ich weiß nicht, warum es ausgerechnet mich getroffen hat.«

»Pardon, Mrs Kendall, wir wollten Ihnen nicht zu nahe treten. Aber eine Frage müssen Sie uns noch gestatten.«

»Bitte.«

»Sagt Ihnen der Begriff Hexenbrunnen etwas?«

Es war eine Frage, die sie schockte. Jedenfalls gab sie zunächst keine Antwort. Sie saß in ihrem Sessel wie eine Statue. Nicht ein Wort drang über ihre Lippen.

»Bitte, ich…«, begann ich, aber sie unterbrach mich.

»Ja, Mr Sinclair«, flüsterte sie, »der Name sagt mir etwas.«

»Und was bedeutet er?«

»Er steht in der Nähe der Kirche. Er ist ein uralter Metallkessel. In ihm ist die letzte Hexe hier im Dorf umgekommen. Das ist schon fast zweihundert Jahre her. Man hat die Frauen damals zur Hexenprobe in siedendes Öl getaucht. Das hat natürlich niemand überlebt. Aber so ist das nun mal damals gewesen.«

»Und heute?«, fragte ich.

»Ist er ein Mahnmal.«

»Sonst nichts?«

Sie hob die schmalen Schultern. »Vielleicht auch eine Warnung. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber heute ist der Kessel, den wir den Hexenbrunnen nennen, leer. Man sieht ihn nur als ein Denkmal an.«

»Danke.«

»Bitte, ich möchte jetzt allein sein.«

»Natürlich«, sagten Suko und ich wie aus einem Mund. »Wir sind auch sofort weg. Aber es kann sein, dass wir noch Fragen haben und wiederkommen müssen.«

»Das ist mir egal.«

»Gut. Auf Wiedersehen.«

Sie nickte nur. Dann schüttelte sie den Kopf und fing an zu weinen.

Wir stahlen uns aus dem Haus. Suko und ich blieben vor der Haustür stehen, blickten uns an, und Suko fragte: »Denkst du an das, woran ich auch denke?«

»Kann sein.«

»Sag was.«

»Ich denke an den Toten, und ich denke daran, wie er ums Leben gekommen ist. Er wurde nicht verbrannt, sondern verbrüht, wahrscheinlich mit heißem Öl…«

»Wie damals die Hexen.«

»Eben.«

»Tja, John, dann sollten wir uns den Brunnen mal aus der Nähe anschauen.«

»Genau das wollte ich gerade vorschlagen.«

»Mit oder ohne Auto?«

»Ohne. Ein wenig Jogging kann nicht schaden…«

***

Das kleine Leichenhaus war zwar nicht der ideale Ort, um die restlichen Stunden der Nacht zu verbringen, aber das war einer Person wie Justine egal.

Sie brauchte ein sicheres Versteck, und das fand sie in diesem Bau.

Was zudem wichtig war, war die Tatsache, dass sie sich hier nicht weit von diesem Hexenbrunnen entfernt befand.

In den Raum zu gelangen, war kein Problem für sie gewesen. Die Tür war zwar verschlossen, aber das primitive Schloss hatte sich leicht knacken lassen.

Justine Cavallo war in einen kühlen und feuchten Raum gelangt. In der Mitte sah sie einen leeren Sockel. Sonst stand hier der Sarg derjenigen Person, die auf die Beerdigung wartete.

Um die Feuchtigkeit kümmerte sich Justine Cavallo nicht. Das Gleiche galt für den alten Geruch. Einige Bewohner aus dem Ort waren der Meinung, dass sich der Leichengeruch immer halten würde und auch durch offene Fenster nicht vertrieben wurde.

Es gab nur kleine Fenster. Aber Justine störte es trotzdem, dass sie geschlossen waren. Sie öffnete zuerst das an der rechten und danach das an der linken Seite.

Sie hatte es nicht getan, um frischere Luft zu erhalten. Sie wollte hören, wenn sich in ihrer Nähe etwas ereignete. Ansonsten war sie in diesem kleinen Bau gut geschützt.

Rache - an nichts anderes konnte sie denken. Die Rache war wichtig.

Sie konnte nicht akzeptieren, wie man mit ihr umgegangen war. Man hatte versucht, sie umzubringen, nur war der anderen Seite nicht bewusst gewesen, mit wem sie sich angelegt hatte. Sie würde sich an Lucy und ihren Freundinnen rächen, auch wenn sie das Blut der Frauen verabscheute.

Eklig war es.

Justine fragte sich, wie es dazu hatte kommen können. Wie konnte Blut nur so bitter schmecken?

Durch die beiden Fenster konnte Justine nach draußen lauschen und sich auf das konzentrieren, was dort ablief.

Es waren die üblichen Geräusche der Nacht, die von Tieren stammten.

Kein Grund, um Unruhe zu zeigen.

Die Blutsaugerin hatte sich gesetzt. Ihr Rücken lehnte an der Wand. Die Beine hatte sie angewinkelt, die Hände auf die Knie gelegt, und so hockte sie in der schummrigen Dunkelheit.

Nichts störte sie. Kein fremder Laut. Auch keine Stimme. Es war alles sehr ruhig, und wäre sie ein normaler Mensch gewesen, sie wäre bestimmt in einen tiefen Schlaf gefallen.

Das brauchte sie nicht. Vampire schliefen nicht wie Menschen. Auch wenn sie über die Jahrhunderte hinweg in einem Sarg gelegen hatten, so waren sie nicht eingeschlafen. Man konnte bei ihnen eher von einer Lauerhaltung sprechen, und genau diese Wartestellung hatte sie eingenommen.

Sie wartete, dachte an die vorherigen Stunden der Nacht und auch an Sinclair und Suko. Sie war zwar eine Person, die gern Alleingänge durchzog, in diesem Fall jedoch gab es eine andere Sachlage.

Justine Cavallo wusste sehr genau, dass sie es nicht mit normalen Menschen zu tun hatte, obwohl sie so aussahen. Und wenn sie die Schrift auf dem Brunnen ernst nahm, wusste sie auch, dass es sich möglicherweise um Hexen handelte. Echte Hexen, die in Kontakt mit der Hölle stehen konnten. Nicht Frauen, die sich als moderne Hexen ansahen und so ihre eigenen Weg gingen.

Es konnten allerdings auch Frauen sein, die beides in sich trugen. Da war sich Justine nicht sicher. Eines allerdings stand für sie fest: Sie würde es herausfinden.

Nur nicht im Moment. Da hockte sie nach wie vor auf dem Boden und sinnierte vor sich hin. Es machte ihr nichts aus zu warten, denn Zeit hatte keine Bedeutung für sie.

Es tat sich nichts. Es gab kein Geräusch und keinen Vorgang, der sie gestört hätte. Hin und wieder schaute sie zu den Fenstern hoch, um zu erkennen, ob sich schon der erste graue Streifen der Dämmerung am östlichen Himmel zeigte.

Da war nichts zu sehen. In ihrem Innern spürte sie aber, dass es nicht mehr lange dauern würde. Da war sie schon recht sensibel, und ob sie dann noch in der kleinen Leichenhalle bleiben würde, wusste sie jetzt noch nicht.

Plötzlich schreckte sie zusammen. Es war nur ein schwaches Geräusch gewesen, das sie so hatte reagieren lassen, aber sie wusste auch, dass sie sich nicht geirrt hatte.

Und dieses Geräusch war vor dem Leichenhaus aufgeklungen. Sofort befand sie sich in Alarmbereitschaft und richtete sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf.

Sie ging nicht zum Fenster, um nach draußen zu schauen. Es war ihr wichtig, die Tür zu erreichen. Dort boten sich ihr die besseren Möglichkeiten. Es war leider nicht zu schaffen, die Tür lautlos zu öffnen, dennoch gab sie sich große Mühe und hoffte, dass das Kratzen des Holzes über den alten Stein nicht zu weit nach draußen drang.

Als die Öffnung so weit offen stand, dass Justine einen Blick nach draußen werfen konnte, wartete sie ab.

Sekunden verstrichen. Momentan hatte wieder die Stille gewonnen.

Allerdings ging die Blutsaugerin davon aus, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Tatsächlich war es der Fall. Keine Täuschung.

Stimmenklang und nicht mal weit entfernt. Es waren die Stimmen von Frauen, die da miteinander flüsterten.

Justine war versucht, sich wieder zurückzuziehen, ließ es jedoch bleiben und wartete ab, was noch alles passieren würde.

Justine hatte Glück. Die Stimmen näherten sich und wurden lauter.

Sie lächelte, als sie plötzlich die beiden Gestalten sah. Zwei Frauen, die links von ihr erschienen waren und aussahen wie Schattenwesen, die mal eben ihr Versteck im Wald verlassen hatten.

Die Cavallo hatte nicht all ihre Feindinnen zu Gesicht bekommen.

Erinnern konnte sie sich nur an den Namen Lucy. Sie ging davon aus, dass sich diese Person ebenfalls in der Nähe befand. Ob sie zu denen gehörte, die jetzt mit hüpfenden Bewegungen und tanzenden Schritten am Leichenhaus vorbeigingen, erkannte sie nicht.

Jedenfalls war sie froh, dass die Frauen das Leichenhaus passierten, ohne etwas entdeckt zu haben.

Ein Mensch hätte aufgeatmet, die Blutsaugerin lächelte und nickte nur.

Sie beging nicht den Fehler, die Tür aufzureißen, um ins Freie zu stürmen. Nein, sie rührte sich nicht und wartete in Lauerhaltung ab.

Kamen noch welche?

Nein, wahrscheinlich nicht, denn die Stimmen wurden wieder leiser. Die Gruppe der Hexen hatte sich also getrennt. Justine ging davon aus, dass sie sich an einem gemeinsamen Ziel zusammenfinden würden, und das konnte nur der Hexenbrunnen sein, der nicht weit von hier entfernt war.

Die blonde Bestie gab sich noch etwas Zeit, bevor sie die Tür so weit öffnete, um hindurchgehen zu können. Ein großer Schritt brachte sie ins Freie, wo sie eine angespannte Haltung annahm, weil sie sich noch umschauen musste.

Die Luft war rein. Sie sah und spürte keine Gegnerinnen. Selbst die Stimmen waren verklungen. Nur wusste die Vampirin genau, wohin sich die Hexen gewandt hatten. Für sie war wahrscheinlich einzig der Brunnen wichtig. Ein Gefäß, das nicht mehr brach liegen, sondern wieder aktiviert werden sollte, um seine Kraft auf die andere Seite übergehen zu lassen.

Sie lächelte vor sich hin. Diesmal würde sie sich nicht so leicht überrumpeln lassen, das stand fest.

Zu sehen war keine der Frauen, aber Justine wusste, in welche Richtung sie sich bewegen musste.

Sie verließ die Nähe des Leichenhauses. Sie ging nicht zu schnell. Nach wie vor war sie sehr aufmerksam, ihre Blicke suchten die Umgebung ab.

Niemand hielt sich hier auf, um ihr den Weg zu verlegen, und so lief sie weiter, blieb aber wenige Meter danach wieder stehen, denn jetzt hörte sie so etwas wie Lachen, Kichern, sogar ein Singen dieser verdammten Weiber, die ihr Ziel erreicht haben mussten.

Justine achtete nicht weiter auf verräterische Geräusche, die sie abgab.

Die Hexen machten genügend Lärm, um alles andere in ihrer Nähe zu übertönen.

Die blonde Vampirin hielt sich an der Kirchenmauer. Sie ging jetzt recht schnell und musste nicht mehr lange gehen, um das zu sehen, was sie sehen wollte.

Ein grünliches Licht wies ihr den Weg. Die Quelle des Lichts sah sie noch nicht, aber es war ein Licht, das sich kaum bewegte und vom Boden her in die Höhe stieg, als wäre es aus dem Erdboden gestiegen.

Der Gesang war für sie jetzt deutlicher zu hören. Und noch immer verstand sie den Text nicht. Es war eine Sprache, die sie nicht kannte, was ihr nicht gefiel, aber sie hatte sich damit abgefunden, bisher noch die zweite Geige zu spielen.

Der grüne Schein wies ihr weiterhin den Weg. Diesmal näherte sie sich dem Hexenbrunnen aus einer anderen Richtung und blieb am Eingang der Kirche stehen. Von hier hatte sie den Hexenbrunnen voll im Blick.

Nein, den Atem musste sie nicht anhalten, als sie das Bild sah. Sie lächelte nur, und das tat sie, weil sie sich freute, einen Erfolg errungen zu haben.

Fünf Hexen umtanzten den Kessel!

Sie hielten sich an den Händen gefasst. Sie tanzten, sie sprangen, sie sangen. Es waren wilde Frauengestalten, deren Haare bei jeder Bewegung in die Höhe flogen.

Justine musste nicht lange suchen, um die Person zu erkennen, deren Namen sie kannte. Lucy tanzte inmitten des Kreises. Ihre roten, langen und strähnigen Haare flogen bei jeder ihrer wilden Bewegungen. Sie wirbelten in die Höhe, fielen dann wieder zusammen und wurden erneut nach oben geschleudert. Dieser Vorgang wiederholte sich permanent.

Und es war nun zu erkennen, woher das grünliche Licht kam.

Sie hatte es schon bei der Ankunft bemerkt, sich danach allerdings zu stark auf die Frauen konzentriert.

Jetzt sah sie, dass sich innerhalb des Brunnens oder Kessels etwas tat.

Er konnte durchaus gefüllt sein. Nur sah sie kein Wasser. Dafür wallte grünlicher Nebel in die Höhe, quoll über den Rand, streichelte die tanzenden Körper der Frauen, die von ihm eingehüllt wurden.

Es lief alles normal ab. Ein Hexentanz. Wilde Bewegungen von fünf Frauen, die menschlich aussahen und ihren Spaß zu haben schienen, weil es aus dem Kessel dampfte.

Befand sich dort nur dieser Dampf oder auch etwas anderes? Vielleicht eine Flüssigkeit, die den Nebel abgab?

Sie fragte sich, wie lange diese Hexen noch tanzen wollten und was der Sinn des Ganzen war. So etwas wie eine halbe Antwort erhielt sie schon, denn plötzlich hörte das Tanzen auf.

Die Frauen standen still.

Kein Lachen mehr, kein Schreien, nichts war zu hören. Die Hexen passten sich mit ihrem Verhalten der Umgebung an.

Und da sie nichts mehr sagten, hörte Justine auch die anderen Geräusche, die bisher übertönt worden waren.

Sie drangen aus dem Brunnen, und Justine konnte zunächst nichts damit anfangen. Bis ihr klar wurde, dass es sich um ein Blubbern handelte, als wäre dort eine Flüssigkeit am Kochen, die Blasen produzierte, sie an die Oberfläche schickte und die dann zerplatzten.

Ja, so musste es sein.

Bis auf Lucy waren die anderen Hexen etwas vom Brunnen weggetreten.

Die Rothaarige blieb stehen. Sie schaute sehr interessiert in den Kessel hinein, wedelte mit beiden Händen den Qualm oder Nebel zur Seite und lachte dann.

»Siehst du was?«

»Ja!«

»Und?«

»Wir haben es wieder geschafft!«

Vier Hexen jubelten verhalten, während die Rothaarige am Kessel stehen blieb, dann die Hand über den Rand streckte und etwas zu prüfen schien.

»Ist die Flüssigkeit noch heiß?«

»Ja.«

»Und er?«

»Schwimmt oben.«

»Haben wir ihn geschafft?«

»Ja. Der Brunnen hat es. Er schlägt zurück. Wie wir es uns vorgestellt haben.«

»Können wir ihn uns jetzt holen?«

»Sicher. Du kannst dich freuen, Sandra, denn du bist dieses Schwein endlich los, das dir nachgestellt hat.«

»Dieser geile Sack wollte mich sogar vergewaltigen. Jetzt hat er seine Strafe bekommen, und die Hölle wird sich über eine neue Seele freuen.«

»Dann hilf mir, ihn herauszuholen.«

»Gut.« Sandra trat an den Brunnen heran. Sie war eine recht große Blondine, die ihr Haar im Nacken zusammengebunden hatte. Auch sie trug diesen unförmigen Umhang, bei dem nicht alle Knöpfe geschlossen waren. »Hol ihn raus!«

Sandra freute sich darüber. Mit beiden Händen griff sie zu und zerrte eine nackte Gestalt in die Höhe, die sie mit dem Rücken auf den Rand legte. Es war ein glatzköpfiger Mann, der wahrscheinlich tot war.

Jedenfalls gab es bei ihm keine Gegenwehr.

Lucy half ihrer Freundin, den Glatzkopf auf den Boden zu legen.

»Wohin mit ihm?«, fragte Sandra.

»Wir legen ihn auf den Kompost.«

»Wie du willst.«

»Er stammt nicht hier aus dem Dorf. Ich bin gespannt, ob man ihn sucht. Und wenn sie ihn dann auf dem Müll finden, werden sie sich fragen, warum es ihn erwischt hat. Dann werden die Leute Angst bekommen und daran denken, dass sie selbst die Nächsten sein können.«

»Sehr gut hast du das gesagt.«

Die Hexen packten die nackte leblose Gestalt unter. Nicht weit entfernt stand ein kleiner Wagen mit zwei Gummirädern. Kinder spielten normalerweise mit ihm, doch jetzt wurde er zweckentfremdet, denn er diente zum Abtransport der Leiche.

Alles lief gut für die fünf Hexen. Sie zogen den Wagen, während im Osten der Himmel eine graue Farbe annahm und die Dunkelheit der Nacht vertrieb.

Justine Cavallo, die alles aus einer sicheren Deckung hervor beobachtet hatte, wartete noch eine gewisse Weile, bevor sie sich in Bewegung setzte.

Sie ging auf den Brunnen zu und hörte, dass er immer noch Geräusche abgab. Ein Blubbern und Schmatzen, als wäre der Inhalt dabei, in einem Ausguss zu verschwinden.

Sie schaute vorsichtig über den Rand hinweg und bekam große Augen.

Die Flüssigkeit, die diesen Kessel gefüllt hatte, war dabei, sich zurückzuziehen. Sie löste sich einfach auf, aber sie floss nicht durch einen Abfluss in die Tiefe.

Justine verstand die Welt nicht mehr. Es war alles völlig unnatürlich, und sie fragte sich, welche Kräfte hier am Werk waren.

Sie wusste nicht, was sich die fünf Hexen ausgedacht hatten. Wer an Hexen dachte, dessen Gedanken glitten automatisch zu einem anderen, sehr naheliegenden Begriff.

Der Teufel!

Er und die Hexen hatten seit alters her eine Einheit gebildet. Sie hatten sich gegenseitig unterstützt, und Justine war hier Zeugin dieser Verbindung geworden.

Sie wartete, bis mit den letzten Nebelfetzen die Flüssigkeit verschwunden war. Ein leerer Kessel blieb zurück - und ein Geruch, der sie anwiderte. So hatte auch das Blut der Hexe geschmeckt.

Der neue Tag klopfte bereits an, und sie vermutete, dass die Hexen bis zum Anbruch der Dunkelheit Ruhe geben würden.

So lange wollte sie nicht warten.

Justine gab zu, dass sie Schwierigkeiten bekommen würde, wenn sie sich allein gegen die Hexen stellte. Im Prinzip ging es sie nichts an, was die Hexen nun taten, aber sie dachte daran, dass sie überwältigt worden war und wahrscheinlich hier in diesem alten Kessel hatte landen sollen.

Das vergaß sie nicht.

Die Hexen waren ihre Feindinnen, und sie würden das Gleiche auch für John Sinclair sein.

So entschloss sie sich, den Geisterjäger bald anzurufen.

Aber etwas stand schon jetzt für sie fest: Die ganze Wahrheit würde sie ihm nicht sagen…

Gejoggt waren wir nicht, sondern ganz normal gegangen. Und das wieder durch einen Ort, in dem eine für uns beklemmende Stille herrschte. Trotzdem zeigten sich Menschen im Freien, die uns aber nicht ansprachen und auch kaum miteinander redeten.

Man registrierte uns.

Man warf uns misstrauische Blicke zu, und wir hatten zudem das Gefühl, dass sich die Bewohner gegenseitig heimliche Zeichen gaben, was uns leicht irritierte.

Nicht nur ich hatte es bemerkt. Suko sprach ebenfalls davon und war der Ansicht, dass wir uns vorsehen mussten, denn er traute den Einwohnern nicht.

»Das riecht nach Verschwörung.«

Ich hob die Schultern. »Kann sein.«

»Dann bilden die Bewohner und die Hexen so etwas wie eine verschworene Gemeinschaft.« Suko verzog die Lippen. »Das gefällt mir gar nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Mal schauen, was uns der Brunnen bietet.«

»Und auch Justine. Vergiss sie nicht, John.«

Ich hatte sie nicht vergessen und war nur verwundert darüber, dass sie sich noch nicht gezeigt hatte. Wahrscheinlich wollte sie warten, bis wir den Brunnen erreichten.

Weit war der Weg nicht mehr. Wir befanden uns bereits in der Nähe der Kirche. Da wir von der Rückseite kamen, sahen wir auch den kleinen Friedhof und die Leichenhalle, die zu ihm passte.

Nur den Brunnen entdeckten wir nicht. Den fanden wir vor dem Kircheneingang.

Wir waren allein hier, und die Umgebung sah auch völlig normal aus. Wir waren unter anderem davon ausgegangen, dass sich der Brunnen versteckt in einem Gebüsch befand, aber so offen stehend hätten wir ihn nicht erwartet. »Na denn«, sagte Suko. Ich ging um den Kessel herum, schaute ihn mir genau an und entdeckte auch die Füße, auf denen er stand. Es waren Krallen!

Sie hätten zu einem Tier und auch zu einem Reptil passen können.

Vielleicht auch zum Teufel, aber das schob ich im Moment noch von mir.

Dafür sah ich den Text auf der kleinen Tafel und erfuhr, dass dieser Brunnen für die Hexenproben aufgestellt worden war. Da waren die armen Frauen in kochend heißes Öl getaucht worden. Sie hatten so oder so nicht die geringste Chance gehabt, zu überleben.

Ich gab den Weg frei, damit auch Suko die Schrift auf dem Sockel lesen konnte, auf dem der Kessel stand.

»Und jetzt?«, fragte er mich.

»Ich denke, dass der Brunnen hierher gestellt worden ist, gewissermaßen als Abschreckung und Mahnmal. Aber die andere Seite hat zurückgeschlagen, so kann man das sagen.«

»Ohne Grund?«

»Bestimmt nicht. Denk daran, was uns Justine gesagt hat. Hier in Gaerwen weiß man genau, was es mit dem Hexenbrunnen auf sich hat. Davon gehe ich aus.«

»Wo ist Justine? Sie wollte auf uns warten.«

»Du kennst sie doch. Sie hält sich meist zurück, um dann plötzlich zu erscheinen.«

»Nun ja, lassen wir das mal dahingestellt.« Suko schaute über den Rand in den Kessel hinein.

Ich tat es ihm nach, und beide hätten wir frustriert sein können, weil wir nämlich gar nichts sahen. Es gab nichts, was auf eine Gefahr hingedeutet hätte. Der Kessel hatte innen keinen Rost angesetzt und war recht glatt. Spuren von einer Füllung fielen uns nicht auf. Dafür jedoch ein Geruch, der uns beide die Nase rümpfen ließ.

Wir schauten uns an.

Suko schüttelte den Kopf, bevor er fragte: »Kannst du mit dem Geruch was anfangen?«

»Nein.«

»Es stinkt nur bitter.« Suko schnüffelte wieder. »Hat Justine nicht von einem Blut gesprochen, vor dem sie sich ekelte?«

»Hat sie.«

Suko deutete in den Kessel. »Ich will es nicht beschwören, aber ich könnte mir vorstellen, dass dieser Geruch dem ähnelt, was unsere besondere Freundin geschmeckt hat.«

»Kann sein. Weiter bringt es uns trotzdem nicht.«

Suko fuhr mit der Hand an der Innenseite des Kessels entlang.

»Feucht«, kommentierte er, »als wäre dieser verdammte Brunnen noch vor Kurzem gefüllt gewesen.«

»Womit?«

»Keine Ahnung. Zur Not auch mit Hexenblut.«

Ich hob die Schultern, was mir von Suko eine Rüge einbrachte.

»He, du bist so inaktiv. Wir könnten den verdammten Brunnen untersuchen. Niemand ist hier, der uns stört, und auch Justine lässt sich nicht blicken. Da kannst du etwas tun.«

»Was denn?«

»Na ja, sonst nimmst du doch auch immer dein Kreuz.«

»Stimmt.«

»Dann tu es auch hier.«

Ich wollte ihn nicht enttäuschen und holte mein Kreuz hervor. Eine große Hoffnung hegte ich nicht. Aber ich streckte den Arm aus und über den Rand hinweg. Wenig später baumelte das Kreuz hinein und wurde von mir leicht bewegt.

Es geschah nichts.

Ich hatte mit einigen Lichtreflexen gerechnet, doch auch die traten nicht ein.

Deshalb griff ich zu einer List. Bisher hatte das Kreuz den Brunnen noch nicht berührt, und das wollte ich ändern. Ich ließ es nicht mehr schwingen, sondern führte es leicht an der Innenseite des Kessels entlang.

Erneut passierte nichts. Es gab keine Erwärmung, auch jetzt hielt sich das Licht zurück.

Ich sah ein, dass es keinen Sinn hatte, und steckte meinen Talisman in die Tasche.

»Pech.«

»Und jetzt? Glaubst du, dass uns Justine einen Bären aufgebunden hat?«

»Nein, das glaube ich nicht. Welchen Grund hätte sie dafür haben sollen? Es wundert mich nur, dass sie sich noch nicht gezeigt hat. Das sehe ich schon als ungewöhnlich an.«

»Was ist das Fazit?« Suko gab sich selbst die Antwort. »Wir werden sie suchen müssen.«

»Darf ich fragen, was Sie hier machen?«

Die Männerstimme überraschte uns beidö. Gleichzeitig drehten wir uns um und schauten auf einen Mann, der wirklich ungewöhnlich aussah.

In seinem Gesicht fiel der rotblonde Bart auf, der beinahe bis zur Brust wuchs und den Mund so gut wie verdeckte. Auf dem Kopf trug er einen grünen Hut mit gewellter Krempe. Jacke, Hose und Hemd vervollständigten seine Kleidung.

Ich lächelte freundlich und gab ihm auch eine Antwort. »Wie Sie erkennen können, schauen wir uns den Brunnen an, der uns recht ungewöhnlich erscheint.«

»Richtig.«

»Ist das denn verboten?«, fragte Suko und tat völlig harmlos.

»Nein, das ist es nicht. Aber Sie haben sich ihn nicht nur angeschaut, Sie haben sich auch mit ihm beschäftigt. Das können Sie nicht abstreiten.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie hatten etwas in der Hand.«

»Das bestreite ich nicht.«

»Und ich will nicht, dass dieser Brunnen zerstört wird. Es ist ein einmaliges Relikt, das von uns sehr gehegt und gepflegt wird. Wir brauchen hier keine Fremden, die sich darum kümmern.«

»Haben Sie das zu bestimmen?«

»Ja«, erklärte der Rübezahl mit fester Stimme. »Ich bin hier so etwas wie der Gemeindevorsteher. Mein Name ist Art Quinlain.«

Da wir schon mal dabei waren, stellten wir uns auch vor, was Quinlain mit einem Nicken entgegennahm. Dann meinte er: »Da alles gesagt worden ist, können Sie in Ihren Wagen steigen und wieder verschwinden.«

»Sie wissen gut Bescheid«, sagte ich.

»Ja.«

»Dann dürfte Ihnen auch bekannt sein, wo unser Fahrzeug steht.«

»Sicher.«

»Und wir haben es nicht nur dort einfach abgestellt. Wir waren auch bei Erin Kendall, um mit ihr über den Tod ihres Mannes zu reden, der schon ein wenig ungewöhnlich gewesen ist, denke ich. Oder sind Sie da anderer Meinung?«

»Darum hat sich bereits die Polizei gekümmert.«

»Stimmt. Ist dabei denn etwas herausgekommen? Weiß man schon, wer der Mörder ist?«

»Keine Ahnung. Und nun verschwinden Sie wieder aus Gaerwen. Wir kommen hier gut allein zurecht und brauchen weder den Besuch noch die Ratschläge von Fremden.«

»Ist der Brunnen denn Ihr Eigentum?«, erkundigte sich Suko.

»Er gehört uns.«

»Und er hat eine grausame Geschichte, wie wir lesen konnten. Sind viele Frauen in ihm gestorben?«

»Ich kenne die Zahl nicht. Aber damals waren andere Zeiten als heute. Das wissen Sie selbst. Der Brunnen steht hier als ein Mahnmal. Dabei sollte man es belassen.«

»Wir würden Ihnen ja zustimmen, Mr Quinlain«, sagte Suko, »wenn es da nicht das Problem mit der Leiche gegeben hätte, die man in Erin Kendalls Vorgarten legte.«

»Was hat das mit dem Brunnen zu tun?«

»Man geht davon aus, dass er bei Bruce Kendalls Tod eine große Rolle gespielt hat. Deshalb ist er auch für uns wichtig.«

»Was haben Sie denn damit zu tun?«

»Wir müssen einen Mord aufklären.«

»Ach, Polizei?«

Suko nickte und lächelte dabei, doch er brachte Quinlain nicht in Verlegenheit.

»Dann machen Sie mal. Aber Ihre Kollegen sind da schon nicht weitergekommen. Der Brunnen jedenfalls hat damit nichts zu tun. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Schade«, sage ich.

»Ja, das ist Ihr Pech.«

Ich blieb weiterhin am Ball. »Da Sie ja die Historie des Brunnen kennen, dürfte es Ihnen nicht entgangen sein, dass Bruce Kendall auf die gleiche Weise umkam wie damals die sogenannten Hexen. Er wurde verbrüht, und man kann deshalb davon ausgehen, dass dieser Hexenbrunnen noch seine alte Funktion erfüllt.«

»Das weiß ich nicht. Ich kann es auch nicht glauben.«

Ich deutete mit dem Daumen über meine linke Schulter. »Was sagt denn Ihr Pfarrer dazu?«

»Nichts, weil er nichts mehr sagen kann. Er ist aus Altersgründen ausgeschieden, und einen neuen Pfarrer hat man uns noch nicht zugeteilt. So ist das.«

»Danke für die Auskunft.«

»Das war auch die letzte«, erklärte Quinlain. »Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie aus unserem Dorf verschwinden. Wir hier in Gaerwen brauchen keine Schnüffler.«

Er drehte sich einfach um und ging weg.

Suko und ich blieben noch. Der Inspektor schüttelte den Kopf.

»Ein verdammt komischer Kauz ist das. Ich schätze ihn nicht eben als harmlos ein.«

»Richtig. Er weiß mehr, als er zugeben will.«

»Und was? War er dabei, als Kendall getötet würde?«

»Nein, er weiß mehr über die Hexen, die Justine gesehen hat. Ich gehe zudem davon aus, dass sie sich hier irgendwo in der Gegend aufhalten. Nicht allzu weit vom Brunnen entfernt. Damit sie ihn schnell erreichen können.«

»Und wer könnte dahinterstecken?«

Wir wussten beide die Antwort nicht. Aber es war jemand in der Nähe, der sie kannte.

»Ja, da stehen die beiden Helden nun und wissen nicht mehr weiter. Das habe ich mir fast gedacht.«

Wir mussten uns nicht umdrehen, um zu wissen, wer da gesprochen hatte.

Es war Justin Cavallo!

***

Jetzt hörten wir auch ihre Schritte. Sie näherte sich uns von hinten, und wir drehten uns beide langsam um.

Sie schlenderte grinsend auf uns zu. »Na, gut hergekommen?«

»Besser als du«, sagte ich. »Wir mussten zumindest nicht zu Fuß gehen.«

»Ach, das war kein Problem.«

»Und worin liegt das Problem?«

»In eurem Unwissen.«

Keiner von uns fühlte sich nach dieser Antwort beleidigt. Sie hatte ja recht. Im Prinzip waren wir unwissend, und so sagte Suko ihr, dass sie uns hoffentlich aufklären könne.

»Das müss ich ja wohl.«

Ich schaltete sofort. »Dann hast du uns heute Morgen nicht alles gesagt - oder?«

»So ist es. Und ich bin auch schon aktiv gewesen. Es hat zudem einen weiteren Toten gegeben.«

»Wer ist es?«

»Ich kenne den Namen nicht, aber ich habe erlebt, dass der Hexenbrunnen seine Aktivitäten noch nicht verloren hat. Er ist in der Lage, Menschen zu töten.«

»Und weiter?«

»Fünf Freundinnen halten zu ihm. Ich denke mal, dass es Hexen sind. Ich habe ja versucht, von einer das Blut zu trinken. Es war widerlich. Es schmeckte bitter, und wenn ihr euch in den Kessel beugt, werdet ihr es noch riechen können, schätze ich.«

Justine hatte zwar einiges geredet, aber nicht viel gesagt. Und das sollte sich ändern. Deshalb wollte ich von ihr wissen, was alles geschehen war in der vergangenen Nacht.

»Und vergiss den frühen Morgen nicht, John.«

»Meinetwegen auch den.«

Justine Cavallo packte aus. Wir hörten sehr genau zu und erfuhren, dass sie nur beobachtet und nicht eingegriffen hatte, was uns beide ein wenig verwunderte, denn wir hatten sie auch schon anders erlebt.

Wahrscheinlich waren auch ihr die fünf Hexen unheimlich, denn ihnen konnte sie nicht so gegenübertreten wie normalen Menschen, obwohl sie so aussahen, wie Justine sie uns beschrieb.

Und wir erfuhren außerdem, dass der zweite Tote auf dem Biomüll gelandet war. Ob man ihn schon gefunden hatte, konnte Justine nicht sagen.

»Kannst du dir denn vorstellen, woher sie gekommen sind?«, fragte ich leise.

»Nein.«

»Nicht hier aus dem Ort?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich glaube nicht, dass sich in einem Kaff wie dem hier so viele Personen finden lassen, die auf der Seite der Hölle stehen.«

Jetzt sprach sie wie eine von uns. Das war sie in diesem Moment auch, denn die Hexen waren auch ihre Feinde.

Ich sprach sie noch mal auf ihr morgendliches Erlebnis an. »Und du hast diese fünf Frauen nicht verfolgt?«

»So ist es nicht ganz, John. Ich habe gesehen, wohin sie sich zurückgezogen haben.«

»Das hört sich schon besser an.«

»Es gibt hier in der Nähe ein kleines Waldstück. Darin sind sie verschwunden. Ich habe allerdings nicht feststellen können, wo genau sie im Wald untergetaucht sind. Aber wenn ihr wollt, können wir eine Suchaktion starten.«

Ich schaute Suko an, und der hob die Schultern. Dagegen hatte er nichts.

Außerdem glaubten wir nicht daran, dass die Hexen gerade jetzt hier auftauchen würden. Es war auch vorstellbar, dass sie sich nicht mehr in der Umgebung des Dorfes aufhielten.

Erin Kendall hatte von einem schwarzen Wagen gesprochen, aus dessen Kofferraum ihr verstorbener Mann hervorgeholt worden war.

Gesehen hatten wir den Wagen bei unserer Ankunft nicht.

Möglicherweise war es besser, wenn wir uns auf die Suche machten, und das war eine Idee, die auch Suko gefiel.

Als Justine das hörte, hob sie nur die Schultern. »Okay, ihr könnt ja suchen. Ich sehe mich woanders um. Kann sein, dass ich mich auch zurückhalte.« Sie grinste. »Aber ich denke schon, dass wir uns bei Anbruch der Dunkelheit hier am Hexenbrunnen treffen sollten. Oder auch später, je nachdem…«

Der Vorschlag war nicht mal schlecht. Wir steckten zwar noch längst nicht tief genug in dieser Materie, doch wir glaubten nicht, dass die fünf Hexen ihren bösen Zauber tagsüber veranstalteten.

»Dann bis später«, sagte Justine, drehte sich um und war wenig später unseren Blicken entschwunden.

»Spielt sie ihren eigenen Part?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, Suko. Irgendwas läuft hier, und ich kann mir denken, dass auch Justine ziemlich verunsichert ist. Sonst wäre sie uns ganz anders entgegengetreten, und nicht so unentschlossen. Sie muss sich nicht wohl in ihrer Haut fühlen. Sie hat das Blut der Hexe ausspeien müssen. Über dieses Versehen wird sie sich wahnsinnig geärgert haben. Im Moment befindet sie sich nicht mehr auf der Siegerstraße. Und wenn ich mir diesen Quinlain anschaue, dann habe ich das Gefühl, dass auch er Bescheid weiß und die Hexen nicht allein auf weiter Flur sind.«

»Dann haben wir eben das ganze Dorf gegen uns.« Suko zeigte ein Grinsen. »Ist ja nicht neu. Ich frage mich nur, wie wir es angehen sollen.«

»Erst mal holen wir den Wagen. Anschließend können wir ja einen kleinen Ausflug machen. Vielleicht sehen wir irgendwo eine schwarze Limousine geparkt, in die fünf Personen passen.«

»Einverstanden«, sagte Suko nur…

Auch auf dem Rückweg sahen wir nicht viele Menschen. Trotzdem kamen wir uns vor, als würden wir unter Kontrolle stehen. Manchmal sahen wir jemanden. Noch bevor sich unsere Blicke kreuzen konnten, war der oder die Bewohnerin schon wieder verschwunden.

Der Jeep stand noch dort, wo wir ihn abgestellt hatten. Nur stimmte etwas nicht mit ihm. Das merkte Suko als Erster, und er fragte: »Liegt der Wagen tiefer?«

»Nein - oder…«

»Schau mal genau hin.«

Sekunden später stieg die Wut in mir hoch. Suko hatte sich nicht geirrt.

Der Wagen lag tatsächlich tiefer. Es rührte daher, dass jemand alle vier Reifen zerschnitten hatte. Das Gummi hing wirklich nur noch in Fetzen von den Felgen.

»Na toll«, sagte ich. »Jetzt will man wohl nicht mehr, dass wir Gaerwen so schnell verlassen.«

Suko schlug mir auf die Schultern. »Sie halten hier alle zusammen. Das ist ein regelrechtes Hexendorf, sage ich dir.«

Ich schaute durch den Vorgarten zum Haus hin. Dort bewegte sich nichts.

Es war auch nichts zu hören, aber dort wohnte jemand, und diese Person wollten wir fragen, ob sie nichts gesehen hatte.

Suko dachte sogar noch weiter. »Hoffentlich ist der Frau nichts passiert.«

»Das befürchte ich auch.«

Mein Herz klopfte schon schneller, als ich neben Suko auf das alte Haus zuging. Irgendwie spürte ich, dass die Ruhe nur vorgetäuscht war und sich etwas Schlimmes ereignet hatte.

Es war Suko, der die offene Haustür als Erster entdeckte. Er warf mir einen warnenden Blick zu und holte zugleich die Beretta hervor.

Auch ich zog meine Waffe.

Dann drückten wir die Tür so leise wie möglich nach innen und schlichen über die Schwelle. Im engen Flur blieben wir stehen und lauschten in die Stille.

Erst nachdem einige Sekunden verstrichen waren, meldete ich mich.

»Mrs Kendall!«, rief ich. »Bitte, sind Sie da? Wenn Sie mich hören, geben Sie bitte Antwort.«

Wir hörten nichts.

Suko deutete bereits auf die Tür zum Wohnzimmer, als wir dieses leise und unangenehme Geräusch vernahmen. Es war mit einem Röcheln zu vergleichen, und es drang aus dem Wohnraum.

Zu sagen brauchten wir nichts mehr. Wir gingen auf die Tür zu, ein kurzes Nicken, dann war es Suko, der mit gezogener Waffe vor mir ins Zimmer stürmte.

Er drehte sich nach rechts, ich nach links und gemeinsam steckten wir die Waffen wieder weg.

Wir waren beide zur Salzsäule erstarrt und konnten nicht fassen, was wir sahen.

Die Lampe unter der Decke war verschwunden. Nur der feste Haken war noch vorhanden. Von dort hing eine Schlinge herab. Und in ihr steckte der Hals der Erin Kendali, während ihre ausgestreckten Füße soeben noch den Fußboden berührten…

***

Sie war nicht tot, noch nicht. Wir waren zur rechten Zeit erschienen. Aber sie wäre gestorben, qualvoll sogar, denn lange hätte sie sich nicht mehr abstützen können. Ihr Mund stand weit offen, die Augen hatten bereits den normalen Ausdruck verloren. In ihnen las ich den Ausdruck von Todesangst.

Suko und ich lösten sie hastig aus der Schlinge. Der Inspektor nahm sie auf die Arme, auf denen sie rücklings lag wie eine Puppe. Sie gab röchelnde Geräusche von sich. Sie hörte damit auch nicht auf, als Suko sie auf die Couch gebettet hatte.

Ich sah, dass sich das Muster der Schlinge bereits in ihren Hals eingegraben hatte. Immer wieder schnappte sie nach Luft und merkte offenbar noch nicht, dass sie wieder frei atmen konnte.

»Können Sie sprechen?«, fragte ich.

Nur ihr Mund zuckte.

Ich sagte: »Sie sind gerettet, Mrs Kendali. Sie sind dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen.«

Sie flüsterte etwas, das ich nicht verstand, aber sie gab nicht auf, redete allmählich deutlicher und sprach von einer Verräterin.

»Sollen Sie das sein?«

»Ich glaube schon.«

»Und wer hat versucht, Sie umzubringen?«, fragte ich weiter.

Sie wollte etwas sagen, doch da machte ihre Stimme wieder nicht mehr mit. Ich hörte nur ein Röcheln, das war alles.

»Sie braucht etwas zu trinken«, sagte ich.

»Okay, ich hole Wasser.« Suko verschwand nach dieser Antwort aus dem Zimmer.

Ich kümmerte mich weiter um Erin Kendall. »Gleich wird es Ihnen besser gehen, und ich verspreche Ihnen, dass wir uns diesen Menschen schnappen, der Ihnen das angetan hat.«

Sie schaute mich an. »Schrecklich, es war so schrecklich«, keuchte sie.

»Ich kann das alles nicht verstehen und…«

»Nicht sprechen, Mrs Kendall. Erst, wenn ich es Ihnen sage.«

»Man wollte mich bestrafen.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Aber ich bin keine Verräterin. Ich habe niemanden verraten. Ich habe ja nur mit Ihnen gesprochen…« Sie konnte nichts mehr sagen und fing an zu husten.

Verdämmt, wo blieb denn Suko mit dem Wasser!

Von der Tür her hörte ich ihn. Es waren nicht seine Schritte, und eine Sekunde später veränderte sich alles.

»Sie hätten fahren sollen, Mr Sinclair. Schnell und weit wegfahren. Jetzt ist es zu spät…«

Die Alarmglocke schrillte hinter meiner Stirn, aber leider zu spät. Ich dachte noch daran, dass wir Arthur Quinlain unterschätzt hatten.

Und bevor ich etwas unternehmen konnte, war er bei mir.

Und er schlug zu.

Etwas traf mich im Nacken und auch am Kopf. Danach gingen sofort die Lichter aus…

***

Etwas summte um meinem Kopf herum oder vielleicht auch in ihm. Das wusste ich nicht.

Ich wollte einen Arm anheben und dieses Insekt zur Seite schlagen, auch das gelang mir nicht, weil meine Arme und meine Beine so schwer waren, dass ich sie nicht bewegen konnte.

Das ließ sich noch ertragen. Viel schlimmer erging es meinem Kopf. Der schien um ein Mehrfaches angeschwollen zu sein und irgendwie auch von meinem Körper getrennt.

Allmählich kam ich wieder zu mir. Ich dachte daran, dass ich nicht gestorben war, sonst hätte ich wohl nicht denken können, aber mir war schon verdammt übel, und hinter meiner Stirn schien eine Horde Zwerge zu hocken, die mich ständig mit spitzen Gegenständen malträtierten.

Etwas war mit mir passiert. Aber was?

Die Erinnerung schoss nicht wie ein Blitzstrahl durch meinen schmerzenden Kopf, sie kam nur tropfenweise und formierte sich zu einem Bild. Ich sah mich in Erin Kendalls Haus um. Suko war auch dabei. Gemeinsam hatten wir die Frau aus der Schlinge geholt und sie auf die Couch gelegt. Sie hatte auch mit uns gesprochen, aber was sie genau erzählt hatte, das war nicht in meinem Gedächtnis haften geblieben, so sehr ich auch versuchte, mich daran zu erinnern.

Dann war der Mann gekommen.

Art Quinlain. Plötzlich war der Name wieder da. Der Mann hatte zu mir etwas gesagt, und anschließend war das Licht für mich zunächst mal erloschen.

Und jetzt?

Ich hatte die Augen noch nicht geöffnet, aber ich wusste, dass ich auf dem Rücken lag und zu kraftlos war, um mich zur Seite zu wälzen.

An ein Aufstehen war überhaupt nicht zu denken, und ich merkte jetzt, dass sich auf meinem Bauch ein Druck ausbreitete.

Er stammte nicht von einem fremden Gegenstand. Es waren meine Hände, die dort ihren Platz gefunden hatten, und daran trug nicht ich die Schuld, sondern die Person, die mich niedergeschlagen hatte. Sie war auf Nummer Sicher gegangen, denn meine Hände waren gefesselt worden. Die dicken Klebestreifen umschlossen meine Handgelenke, und mich davon zu befreien, war mir in dieser Lage unmöglich.

Natürlich spürte ich auch den Druck meiner Beretta nicht mehr. Ich hoffte allerdings, dass man mir noch das Kreuz gelassen hatte. Nur kam ich nicht an die Tasche heran, in die ich es gesteckt hatte.

Es sah nicht gut für mich aus. Und für Suko?

Ich sah ihn nicht und konnte nur hoffen, dass ihm die Flucht gelungen war. Aber dieser Wunsch zerplatzte sehr schnell wie eine Seifenblase, denn in diesem Moment hörte ich neben mir das Stöhnen und auch ein Flüstern.

»Suko?«, würgte ich hervor und freute mich darüber, dass ich sprechen konnte.

»Ja, verdammt.«

»Schon gut.«

»Wir sitzen in der Klemme.«

»Ich weiß. Und wo hat man uns hingeschafft?«

»Keine Ahnung, aber es ist nicht völlig finster.«

Nach diesen Worten öffnete ich die Augen ganz. Kein Licht blendete mich. Aber ich sah zwei schmale Fenster, die sich über mir befanden und durch die ein graues, irgendwie staubig wirkendes Licht fiel.

Mein Geruchssinn hatte mich nicht im Stich gelassen. Es roch feucht, und diese Feuchtigkeit barg auch noch etwas anderes in sich.

Leichengeruch?

Es war ein Duft, der mich an Verwesung erinnerte und an alte Pflanzen, die auf irgendeinem stinkenden Komposthaufen vor sich hin gammelten.

Es geschah nicht oft, dass wir gleich zu zweit aus dem Verkehr gezogen wurden. Hier war es der Fall, und ich gab mir gegenüber selbst zu, dass wir unsere Gegner unterschätzt hatten.

Oder war es nur einer?

Der Name wollte mir nicht aus dem Kopf. Art Quinlain! Nur er konnte es gewesen sein. Ich hatte ihn noch gehört. Nur dass er Suko ebenfalls hatte ausschalten können, das wunderte mich schon.

»Wo haben sie dich erwischt, Suko?«

Er gab als Antwort erst einmal ein glucksendes Lachen von sich. Dann knurrte er: »Es war nur einer, verdammt, und den kennst du auch. Er hat in der Küche hinter der Tür gelauert. Ein einziger Schlag reichte aus, und ich war weg vom Fenster.«

»Wie bei mir.«

»Gratuliere.«

»Dann hast du auch nicht erkennen können, wohin uns dieser Quinlain hat schaffen lassen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Ich fragte weiter: »Hast du denn eine Idee?«

Suko schnüffelte laut. »Es riecht hier so komisch. So alt und auch irgendwie nach Verwesung. Da kann ich mir schon vorstellen, dass wir in einem nicht sehr gastlichen Haus stecken. Hier könnten eher Leichen aufbewahrt werden.«

»Gratuliere, und das Haus haben wir sogar gesehen. Wir sind daran vorbeigegangen. Knapp hinter der Kirche steht es. Aber weiter bringt uns das auch nicht.«

»Richtig. Aber ich versuche schon die ganze Zeit über, die verdammten Fesseln loszuwerden. Das Zeug klebt verdammt fest. Wie ist es mit dir, John?«

»Ich bin noch nicht richtig da.«

»Du hast Nerven.«

Ich drehte meinen Kopf ein wenig nach links und erkannte dann, dass Suko es tatsächlich geschafft hatte, sich hinzusetzen. Er machte auch nicht den Eindruck, noch benommen zu sein. Und was er geschafft hatte, das wollte ich auch hinkriegen.

Zuvor erkundigte ich mich nach der Uhrzeit.

»Kannst du deine Uhr sehen?«, fragte Suko mich. »Nein.«

»Ich meine auch nicht. Aber ich gehe davon aus, dass einige Stunden verstrichen sind, und ich glaube auch nicht, dass man uns die ganze Nacht hier liegen lassen will.«

»Bestimmt nicht.«

»Der Kessel wartet auf uns, John.«

»Der und auch die Hexen.«

»Da ich keine Lust habe, wie ein Missionar bei den Menschenfressern in einem Kochkessel zu stecken, muss ich erst mal die Fesseln loswerden. Dann sehen wir weiter.«

»Okay, hau rein.« Es ging mir nun einigermaßen, doch das änderte sich, als ich den Versuch unternahm, mich in eine sitzende Haltung aufzurichten.

Plötzlich befand ich mich auf einem Karussell. Meine graue Umgebung bewegte sich, und ich hatte das Gefühl, einfach davonzufliegen.

Mit großer Mühe hielt ich mich in der sitzenden Haltung. Mit den Händen konnte ich mich nicht abstützen, so musste ich warten, bis sich der verdammte Schwindel ein wenig legte. Das war nach einer gewissen Weile der Fall. Dass ich nicht wieder zurückgefallen war, empfand ich schon als einen kleinen Sieg.

Tief einatmen, wieder ausatmen. Nicht an den verdammten Schmerz im Kopf denken. Versuchen, die Fesseln loszuwerden, aber das stellte sich als so gut wie unmöglich heraus.

Meine Kehle war trocken wie ein Wadi in der Sahara. Das Trinken konnte ich mir abschminken, aber ich merkte etwas anderes. Oder eine Veränderung. Die hatte nichts mit mir zu tun.

Suko wollte sich mit seinem Zustand nicht abfinden. Er hatte sich wieder gedreht und das zur rechten Seite. Er schaute mich jetzt an. Im grauen Licht sah ich sogar, wie sich sein Gesicht zu einem Grinsen verzog.

»Was hast du für einen Spaß?«

»Gar keinen, John«, presste er zwischen zwei Atemzügen hervor. »Ich versuche nur, meine Fesseln loszuwerden.«

»Und wie?«

Jetzt erst fiel mir auf, dass sich sein Körper in einem bestimmten Rhythmus bewegte. Er schwang hin und her, und plötzlich weiteten sich meine Augen. Jetzt sah ich, was er da tat. Er war sehr dicht an das steinerne Podest gerückt und rieb das Material, mit dem seine Hände gefesselt waren, an der scharfen Steinkante entlang.

Würde er Erfolg damit haben?

»Wie weit bist du?«

»Warte es ab.«

Es war gut, dass er so reagiert hatte. Suko hatte eben einen härteren Schädel als ich. Er war früher wach geworden. Er hatte sich eher fangen können und dachte überhaupt nicht daran, sich aufzugeben. Unablässig rieb er die Klebestreifen gegen die Steinkante.

»Ich denke, dass es klappt, John.«

»Dann mach weiter.«

Ich unternahm noch keinen Versuch in dieser Richtung. Ich wollte erst meinen Kreislauf wieder einigermaßen im grünen Bereich haben, denn wenn ich mich zu schnell bewegte, erfasste mich wieder der Schwindel, sodass ich Mühe hatte, in meiner sitzenden Haltung zu bleiben.

Dass mir der Schweiß in Strömen über das Gesicht rann, nahm ich nur wie nebenbei wahr. Hin und wieder bewegte sich noch die graue Innenwand unseres Gefängnisses.

»Es geht immer besser, John. Du wirst es kaum glauben, aber der erste Klebestreifen ist gerissen. Noch nicht alle, aber du kannst Hoffnung haben.«

»Danke.«

Irgendwann würde man uns holen, das stand fest. Und wenn Quinlain hier auftauchte und möglicherweise seine Hexen mitbrachte, wollte ich nicht mehr gefesselt sein.

Suko kämpfte weiter mit den Tücken des Klebebands. Er rieb jetzt heftiger, und sicherlich ging auch das eine oder andere Stück Haut in Fetzen.

Ich hörte ihn keuchen, auch mal knurren und wusste, dass er sich selbst anspornte. Und praktisch als Finale vernahm ich den leisen Ruf, in dem Triumph mitschwang.

»Hast du es geschafft?«

»Weg ist das Zeug.«

»Super.«

Suko blieb noch sitzen und zerrte die letzten Streifen von seinen Handgelenken.

Dann holte er ein Taschentuch hervor, wischte damit über seine Gelenke, und ich wusste, dass der helle Stoff danach blutig aussehen würde.

Suko stand auf. Aber auch er hatte noch mit den Folgen des Niederschlags zu kämpfen, deshalb vermied er jede ruckartige Bewegung. Und so schwankte er auch nicht, als er auf den Beinen stand und abwartete, weil er sich wieder fangen wollte.

Natürlich war ich ungeduldig, weil ich endlich auch die Klebebänder loswerden wollte.

Suko kam zu mir. Er kniete sich vor mich hin und sagte: »Das darf nicht zur Gewohnheit werden. Es muss die Ausnahme bleiben.« Ein kleines Taschenmesser war ihm geblieben, und dessen Klinge war so scharf, dass sie das Klebeband zerschneiden konnte.

Suko ging vorsichtig zu Werke. Er schaffte es tatsächlich, dass ich ohne Schnittwunden davonkam und plötzlich merkte, wie meine Hände anfingen zu brennen, als das gestaute Blut endlich wieder freie Bahn hatte und durch die Adern strömen konnte.

Das würde vorbeigehen, ich kannte das.

Ich streckte Suko die Linke entgegen.

»Hilf einem alten Mann mal auf die Beine, aber sei vorsichtig dabei.«

»Nur weil du es bist.«

Wenig später war ich froh, Suko in meiner Nähe zu haben. Ich hatte mich gegen ihn gelehnt und über seine Schulter geschaut. Mein Blick war dabei auf das Fenster gerichtet, und ich glaubte, hinter dem kleinen Viereck eine huschende Bewegung gesehen zu haben.

Als ich erneut hinschaute, sah ich nichts mehr. Außerdem war ich mit mir selbst zu stark beschäftigt. Es war gar nicht so leicht, die ersten Schritte zu gehen, ich war noch recht wacklig auf den Beinen.

Wenig später bewegte ich mich allein. Suko schaute mir zu und sah, dass ich mir den Nacken rieb.

»Hat es dich da erwischt?«

»Ja.«

»Mich auch, und da können wir froh sein. Wenn er unsere Köpfe getroffen hätte, sähe es schlimmer aus.«

Gleichzeitig kam uns der Gedanke an Justine Cavallo.

Was war mit ihr? Welchen Plan verfolgte sie?

Keiner von uns glaubte, dass es sie auch erwischt hatte. Wenn sie also frei herumlief, warum hatte sie uns dann nicht befreit?

Oder hatte sie befürchtet, dass sie auch in eine Falle laufen würde?

Als wir darüber sprachen, waren wir einer Meinung, dass eine Justine Cavallo vor nichts und niemandem Angst hatte.

»Auch vor den Hexen nicht?«, fragte Suko.

»Justine hat sich noch nie ins Bockshorn jagen lassen«, sagte ich. »Die hat andere Pläne.«

»Und welche?«

»Rache.«

Suko wartete einen Moment mit seinem Nicken. »Okay, dann können wir davon ausgehen, dass sie uns den Ärger vom Hals schafft. Oder wie soll ich das sonst sehen?«

»Keine Ahnung. Aber es könnte sein, dass sie die Hexen der Reihe nach eliminieren wird. Oder wenigstens den Versuch startet. Wobei sie sich nicht auf ihre Beißerchen verlassen kann. Das Blut dieser Hexen würde ihr nicht schmecken.«

Suko schloss die Augen. Er legte seine Hände gegen den Kopf und konzentrierte sich. Es war für uns jetzt wichtig, dieses Haus zu verlassen. Fit war ich noch längst nicht. Suko versuchte es mit Konzentration, sich wieder in Form zu bringen.

Ich dachte derweil an meine Beretta, die fehlte. Als ich Suko darauf ansprach, nickte er und ließ die Arme im selben Moment sinken. Auch ihm hatte man die Pistole abgenommen.

»Dann lass uns gehen«, schlug er vor.

Ich hatte nichts dagegen. Bis zur Tür brauchte Suko nur einen langen Schritt zu gehen. Dabei holte er seine kleine Leuchte hervor und betrachtete das Schloss. Schon recht bald erfolgte seine Antwort.

»Es ist offen, John.«

»Was?«

Er lachte. »Ja, sie haben die Tür nicht mal abgeschlossen. Wir können raus.«

»Wenn das mal nicht wieder eine Falle ist.«

»Werden wir gleich sehen.«

Er zog die Tür vorsichtig auf und schaute durch die Öffnung nach draußen.

Ich sah nichts und sah nur zu, wie Suko zur Beruhigung seine rechte Hand anhob.

Er öffnete die Tür weiter, ging nach draußen, und ich schloss mich ihm an.

Es gab schon eine Veränderung. Es hatte zwar noch kein Regen eingesetzt, doch es sah nach einem Wetterumschwung aus, denn in der Luft hing bereits Feuchtigkeit. Man konnte noch nicht von einem Nebel sprechen, aber der leichte Dunst war nicht zu übersehen, und am Himmel zeigte sich die Sonne ziemlich verschwommen.

Ganz im Gegensatz zu den drei Mänr nern, die wie aus dem Nichts erschienen. Dabei hatten sie in der Nähe einer Buschgruppe gelauert.

Jetzt zeigten sie sich offen, und einen von ihnen kannten wir. Es war Art Quinlain, der Mann mit dem rötlichen Rauschebart. Der Chef hier im Ring.

Das bewies er auch jetzt, denn er hielt mit beiden Händen ein Gewehr fest, dessen Mündung auf uns wies. Auf seinem Gesicht lag ein kaltes Lächeln. In den Augen glitzerte Triumph.

»Alle Achtung, ihr seid besser, als ich dachte. Nicht jeder schafft es, solche Fesseln zu lösen. Gratuliere, dass ihr vom Regen in die Traufe geraten seid.«

Er hatte nicht mal gelogen. Es ging uns hier nicht viel besser als in diesem verdammten Leichenhaus. Zwar konnten wir uns bewegen, doch wenn wir etwas taten, das sie uns als Angriff auslegen konnten, würden die beiden anderen Männer schießen, die sich mit unseren Pistolen bewaffnet hatten und so aussahen, als könnten sie damit auch umgehen.

Die beiden Männer waren noch jünger. Auf den Köpfen trugen sie Kappen, T-Shirts, Jeans und dazu halbhohe Stiefel. Und sie machten nicht eben einen schwächlichen Eindruck, wenn wir von der Breite ihrer Schultern ausgingen.

»Ihr wisst, was es bedeutet, wenn ihr eine falsche Bewegung macht?«, fragte Quinlain, Suko gab die Antwort. »Wir haben es begriffen.«

»Das ist sehr gut.«

»Und was soll das alles?«

Quinlain lachte vor seiner Antwort. »Es ist nicht gut, wenn man sich um unsere Angelegenheiten kümmert. Das mögen wir ganz und gar nicht, versteht ihr? Ich denke, dass wir damit anderen einen Gefallen tun.«

»Ach, Sie meinen die Hexen?«, fragte Suko.

»Sicher.«

»Und was verbindet euch mit ihnen?«

»Nichts.«

Nur Quinlain und Suko redeten, was auch weiterhin so blieb.

»Das wundert mich.«

Quinlain grinste. »Ja, das mag sein, wenn man aus einer Stadt kommt, die keine Vergangenheit hat. Aber hier ist das anders. Wir leben in der Gegenwart, sind aber auch mit der Vergangenheit verbunden. So und nicht anders muss man es sehen. In der Vergangenheit gab es die Hexen, das wissen wir. Sie sind hier gestorben. Der Brunnen war für sie äußerst wichtig. Dort wurde die Hexenprobe durchgeführt. Dort gaben sie ihr verdammtes Dasein auf.«

»Das wissen wir. Aber was hat das mit heute zu tun?«

»Es gibt wieder Hexen!«, flüsterte Quinlain. »Sie haben nichts vergessen. Sie sind wieder da, und der alte Brunnen hat seine Funktion nicht verloren. Er wurde nicht zerstört. Nur hat er sich gewandelt, denn jetzt befindet er sich unter der Kontrolle der Hölle. Sie ist es, die zuschlägt, denn es gibt Frauen, die sich mit ihr verbündet haben. Fünf Hexen, die der Teufel gezeichnet hat. Er gab ihnen das Höllenblut zu trinken. Sie haben sich daran laben können. Sie haben ihr eigenes Blut verloren, so sind sie unter seinen Einfluss gelangt, und was damals die Menschen getan haben, das tun jetzt sie. Umgekehrt wird jetzt ein Schuh daraus.« Quinlain lachte.

»Und jetzt müssen also Menschen sterben.«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil der Teufel nichts umsonst gibt. Er braucht die Seelen der Gerechten, und deshalb sorgen die Hexen für Nachschub. Sie sind ihm sehr dankbar.«

Suko nickte. »Dafür musste also ein unbescholtener Mann wie Bruce Kendali sterben.«

»Unbescholten? Ich glaube nicht. Nein, das war er nicht. Er gehörte zu denen, die ihnen nachliefen. Er war so scharf auf sie, ohne allerdings zu wissen, wer sie wirklich waren. Er wollte mit ihnen großartige Dinge anstellen. Sie haben ihn zu sich in den Wald gelockt, wo sich ihr Versteck befindet. Plötzlich sah er sich fünf Frauen gegenüber. Das genau war zu viel für ihn.«

»Verstehe. Eine Seele für den Teufel.«

»Genau. Er wurde in den Hexenbrunnen gesteckt und musste das erleiden, was früher den Frauen widerfahren ist. Es ist alles perfekt. Man sagt immer, dass sich die Vergangenheit nicht wiederholt, aber hier ist es der Fall gewesen.«

Suko runzelte die Stirn und nickte, bevor er sagte: »Und warum lässt man euch in Ruhe? Sie, Quinlain, und die beiden Typen da wären doch die idealen Opfer.«

»Es sind meine Söhne. Wir haben uns auf die Seite der Hexen gestellt. Wir halten die Augen offen. Wir arbeiten mit ihnen zusammen. Sie freuen sich, wenn wir ihnen erklären, wer es verdient hat, seine Seele dem Teufel zu opfern. Und so wird es auch weiterhin laufen. Die fünf Hexen sind in ihrem Element, das kann ich euch versprechen, und sie werden begeistert sein, gleich zwei neue Opfer zu bekommen.«

»Das glaube ich Ihnen sogar«, sagte Suko. »Aber wissen Sie auch, wer wir sind?«

»Zwei verdammt neugierige Typen. Das habe ich mittlerweile herausgefunden.«

»Polizisten von Scotland Yard…«

Davon ließ sich der Mann nicht beeindrucken. »Und? Seid ihr deshalb besser?«

»Das vielleicht nicht, aber wenn zwei Mitarbeiter von Scotland Yard verschwinden, kann es schweren Ärger geben. Darauf sollten Sie sich einstellen.«

»Wir sind Spezialisten darin, Menschen spurlos verschwinden zu lassen«, erklärte der Rotbart. »In dieser Gegend gibt es keine Polizei. Auch keinen Pfarrer. Hier bestimmten wir alles.« Er fing an zu lachen.

»Wir und die Hexen!«

Ich ahnte, dass Quinlain sein Pulver verschossen hatte, und hatte mich nicht geirrt.

»Das war’s zunächst«, sagte er. »Jetzt geht es weiter. Auf euch wartet der Hexenbrunnen, und er ist groß genug, um auch zwei Menschen aufzunehmen…«

Das waren alles andere als tolle Aussichten. Wir steckten in einer verdammten Falle und wurden von zwei Waffen bedroht, die zudem noch unsere eigenen waren. Sich jetzt zu wehren wäre einem Selbstmord gleichgekommen, und deshalb taten wir, was man von uns verlangte.

Ich glaubte daran, dass es Suko besser ging als mir. Ich wurde zwar nicht mehr durch Schmerzen malträtiert, in meinem Kopf hatte sich aber ein dumpfes Gefühl festgesetzt. Die Unterhaltung hatte ich zwar mitbekommen, die Stimmen allerdings recht gedämpft gehört. Da war auch etwas mit meinen Ohren nicht in Ordnung.

Die Bewohner aus dem Ort sahen wir nicht. Als hätten sie den Befehl erhalten, sich zurückzuziehen. Es konnte allerdings auch sein, dass Quinlain nur mit seinen beiden Söhnen zusammenarbeitete. Wie dem auch war, Probleme gab es genug.

Der Weg war nicht weit. Ein Katzensprung nur.

Meine Gedanken drehten sich um Justine Cavallo. Ich wusste nicht, was wir von ihr erwarten konnten. War sie ein Trumpf in unsrer Rechnung oder das Gegenteil. Auch eine Justine Cavallo war nicht allmächtig. Sie musste ebenfalls gewissen Regeln und Gesetzen folgen, und dass die Hexen keine leichte Beute waren, das hatte sie erlebt.

Ich sah sie nicht.

Sie hielt sich gut versteckt. Dafür sahen Suko und ich den Brunnen, und bei diesem Anblick zog sich mein Magen leicht zusammen.

Es war bisher recht still gewesen, und wir hatten nur auf unsere schleifenden Schritte achten müssen, aber das änderte sich sehr bald.

Denn vor uns lag die Ursache der schon ungewöhnlichen Geräusche, die wir noch nicht einordnen konnten.

Suko schaute mich an. Ich hob die Schultern. Er nickte nur.

Wir gingen also beide davon aus, dass der Brunnen diese Geräusche abgab, und das konnte nichts Gutes bedeuten. Er füllte sich.

Und er füllte sich von allein!

Es musste also niemand kommen und heißes Öl hineinkippen. Hier waren wir in ein schwarzmagisches Feld hineingeraten, und es fehlten eigentlich nur noch die Hexen.

Bisher hatten wir nichts von ihnen gesehen. Sie waren gewissermaßen ein Spuk, eine ferne Bedrohung, nur gingen wir davon aus, dass sich das bald ändern würde.

Hinter uns gingen Quinlain und seine beiden Söhne mit schussbereiten Waffen. Die Nähe des Brunnens schien den Rotbart anzustacheln, denn ich hörte ihn leise lachen und erst dann sprechen.

»Hört ihr es?«, flüsterte er. »Hört ihr, wie er sich füllt? Fantastisch, nicht wahr? Es ist das heiße Öl, das euch verbrühen wird. Wenn ihr in den Kessel steigt, werdet ihr die Qualen erleben, die auch die Frauen in der Vergangenheit durchgemacht haben.«

»Sie waren unschuldig.«

»Ha, wer weiß? Aber für mich schon, denn wir haben uns auf die andere Seite geschlagen. Fünf Hexen, die im Wald leben und dort ihr Versteck haben. Das ist perfekt. Eine regelrechte Hexenfalle. Männer, die gern hingehen, die sich von ihnen fangen lassen. Das alles ist so gekommen, und im Hintergrund reibt sich der Teufel die Hände.«

Sollte er reden, was er wollte, es war mir egal. Für uns war nur wichtig, wie wir aus dieser Lage wieder herauskamen.

Unsere Waffen besaßen wir nicht mehr. Aber als wehrlos sahen wir uns nicht an. Suko trug noch seine Dämonenpeitsche bei sich. In meiner Tasche steckte noch immer das Kreuz, das bei der Durchsuchung übersehen worden war, und Suko konnte zudem noch auf seinen Stab zurückgreifen. Ich hoffte, dass er noch rechtzeitig in der Lage war, ihn einsetzen zu können.

Auf meinem Rücken spürte ich das Kribbeln. Ein Zeichen, dass meine Spannung anstieg, was ganz natürlich war, denn bis zum Ziel mussten wir nur wenige Schritte gehen.

Wir blieben erst stehen, als wir den Befehl dazu erhielten. Jetzt lag der Hexenbrunnen zum Greifen nahe vor uns. Der Dunst in der nahen Umgebung hatte sich noch nicht verflüchtigt, aber wir sahen ihn auch über dem Kessel schweben. Dort bildete er eine Schicht von blassen Schwaden, die sich kaum bewegte. Abgegeben wurde sie von dem kochend heißen Inhalt.

»Schaut euch euer Schicksal an«, flüsterte Quinlain hinter uns. »Das letzte Bad in eurem Leben.«

»Und dann?«, fragte ich. »Was soll das? Ich dachte, ihr würdet mit den Hexen zusammenarbeiten. Bisher habe ich sie noch nicht gesehen. Ist das alles vielleicht nur ein Bluff?«

»Bestimmt nicht.«

»Was ist es dann?«

»Ein Ritual, Bulle. Ein altes Ritual, das wir nur leicht verändert haben. Die Frauen früher waren gefesselt. Bei euch ist das nicht nötig, denke ich. Unsere Fesseln sind die Waffen, und ich glaube nicht, dass ihr kugelfest seid.«

»Da wäre eine Kugel ja beinahe noch besser«, sagte ich.

Hinter uns entstand ein Kichern. »Kann sein, aber ich kann auch für beides sorgen. Wir brauchen euch die Geschosse ja nicht in die Köpfe zu jagen. Wir schießen euch an, machen euch kampfunfähig. Und dann sorgen wir dafür, dass ihr in den Kessel geworfen werdet. Das ist doch etwas - oder?«

Der Inhalt des Kessels war schon zu riechen. Ein beißender Geruch.

Eine eklige Flüssigkeit, fast so scharf wie Säure. Ich trat noch näher an den Kessel heran, um einen Blick hineinzuwerfen.

Eigentlich hatte ich gedacht, bis zum Boden schauen zu können. Das wurde mir verwehrt. Dafür sah ich eine Tiefe ohne Grund. Die Flüssigkeit war zudem nicht schwarz, sondern grünlich.

Da sie an der Oberfläche ebenso zu finden war wie in der Tiefe, erinnerte mich der Brunnen nach etwas längerem Hinschauen an einen Spiegel, der allerdings nicht mein Spiegelbild wiedergab, sondern ein völlig anderes, das mit mir nichts zu tun hatte.

Eine zittrige dreieckige Fratze. Das Bild, das ich von Asmodis kannte.

Bei mir drehte sich zwar noch nicht der Magen um, doch ich wusste jetzt, wer hier herrschte.

Ich berührte den Kessel an der Außenseite mit einer behutsamen Streichelbewegung.

Nichts zu spüren. Keine Hitze, die durch das Metall drang und meine Finger verbrannte. Es blieb alles so verdammt normal, und trotzdem kochte im Kessel der Tod.

Aber wo waren die Hexen?

So sehr ich mich auch umschaute, ich bekam sie nicht zu Gesicht.

Stattdessen spürte ich den Druck einer Pistolenmündung in meinem Nacken und hörte die zischende Stimme des Rotbärtigen.

»Steig ein!«

Ich entspannte und verkrampfte mich abwechselnd. Auf diese Aufforderung hatte ich gewartet. Ich hatte mich darauf vorbereiten können, aber jetzt, als es wirklich so weit war, da schlug mein Herz schon schneller, und das Blut stieg mir in den Kopf.

»Oder soll ich dir durch den Hals schießen?«

»Nein.«

»Dann rein mit dir!«

»Moment noch«, sagte ich mit leiser Stimme. »Darf ich noch eine Bedingung stellen?«

»Dazu bist du nicht in der Lage.«

»Hören Sie, Quinlain.« Ich sprach einfach weiter. »Es ist bestimmt nur von einem Hexenbrunnen gesprochen worden. Den Kessel, den man Hexenbrunnen genannt hat, sehe ich. Aber was hat er mit den Hexen zu tun? Wo sind sie? Nur ein in diese Welt verpflanztes Schreckgespenst oder was?«

»Nein, das sind sie nicht.«

»Dann zeig sie mir, verdammt. Sie können mir dabei helfen, in den Kessel zu klettern.«

Ich pokerte hoch und wartete jetzt darauf, dass die andere Seite mitzog.

Ich hoffte, dass es in meinem Sinn geschehen würde, denn noch vertraute ich darauf, das mir das Kreuz Schutz bot.

»Wo sind sie?«

»Ich weiß es nicht. Sie ziehen ihr Spiel durch. Wie gesagt, ihr Versteck haben sie im Wald, und ich habe kein Recht, sie daraus hervorzuholen, verdammt.«

»Schade.«

Der Druck der Pistolenmündung verstärkte sich. »Es spielt letztendlich keine Rolle, ob sie hier erscheinen oder nicht«, knurrte Quinlain. »Das Bad ist für dich gerichtet. Ich will, dass du in den Kessel steigst. Heute ist der Hexenbrunnen allein für euch beide gefüllt.«

»Okay«, sagte ich.

»Dann los. Und solltest du noch länger warten wollen, erschießen wir deinen Kollegen.«

»Ich habe verstanden«, erwiderte ich gepresst. Eigentlich hätte ich mich mit mir selbst beschäftigen müssen, doch ich dachte nur an die fünf Hexen, die sich nicht gezeigt hatten, aus welchen Gründen auch immer.

Möglicherweise hatten sie gespürt, welche Waffe ich bei mir trug, und da hatten sie es für besser gehalten, sich nicht zu sehr in meine Nähe zu wagen.

Es würde leicht sein, auf den Rand des Kessels zu klettern. Er war sogar recht breit, und es war auch möglich, auf ihm die Balance zu halten.

Konnte ich darauf einen Plan aufbauen?

Aufgegeben hatte ich mich noch längst nicht. Ich setzte immer noch auf mein Kreuz, das sich gegen die fremde Magie wehren würde. Ich war zudem bereit, es zum richtigen Zeitpunkt zu aktivieren.

Ich begann mit der Kletterei. Dabei fiel es nicht auf, dass ich meinen Kopf nach links drehte. So konnte ich einen Blick in Sukos Gesicht erhaschen.

Es war völlig starr. Selbst in seinen Augen entdeckte ich keine Reaktion.

Es kam mir trotzdem so vor, als könnte er meine Entscheidung nicht nachvollziehen.

Ich deutete ein kurzes Nicken an, um ihm klarzumachen, dass ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte. Auch er lauerte gewiss auf seine Chance.

Aber noch standen Quinlains Söhne mit den Berettas zu nahe neben ihm.

»Steig schon hoch, verdammt!«

»Keine Sorge, ich bin bereit.«

»Ja, zum Kochen im Hexensud.«

Quinlain und auch seine Söhne hatten ihren Spaß. Sie wollten mich gegrillt sehen. Nicht auf dem Höllenfeuer, sondern im heißen Öl, und den Gefallen würde ich ihnen auch tun, aber nicht, ohne vorher mein Kreuz zu aktivieren.

Ich hatte es noch nicht hervorgeholt. Das wäre bisher zu riskant gewesen. Erst im letzten Augenblick wollte ich es tun, wohl wissend, dass ich damit alles auf eine Karte setzte.

Es war schon ein verdammt ungutes Gefühl, diesen Weg gehen zu müssen. In mir waren die widerstrebendsten Gefühle. Nur gab es keinen anderen Weg für mich, und dabei dachte ich daran, dass ich schon öfter alles auf eine Karte gesetzt hatte.

Mit dem rechten Fuß berührte ich bereits den Rand des Kessels. Um mich hochzustemmen, benutzte ich die linke Hand. Ein leichter Schwung brachte mich in die Höhe, und so konnte ich mich hinstellen.

Ich hatte einen verdammt unsicheren Stand auf dem Rand.

Ich war froh, dass ich leicht geduckt stehen bleiben konnte und nicht schon jetzt kopfüber in den heißen Sud fiel.

Und während ich mich aufrichtete, schob ich meine Hand an der rechten Seite des Körpers nach unten.

Mir gelang noch ein Blick zur Seite. Ich sah, dass Suko noch nicht eingreifen konnte. Von zwei Seiten zielten die Berettamündungen auf seinen Kopf. Wenn er den Arm bewegte, um an seinen Stab zu gelangen, würden Quinlains Söhne eiskalt abdrücken, das stand fest.

Ich richtete mich auf.

Die Finger meiner rechten Hand erreichten das Kreuz. Ob sich das Metall erwärmt hatte oder nicht, das war für mich nicht mehr feststellbar, denn plötzlich passierte etwas Unwahrscheinliches und auch völlig Überraschendes.

Über meinem Kopf hörte ich das Brausen. Es war wie ein heftiger Windstoß, der mich packte und nach vorn stieß. Ich hätte keine Chance mehr gehabt und wäre in die Brühe gefallen, aber da gab es die beiden Hände, die mich fast brutal packten, mich weiterhin festhielten und dafür sorgten, dass ich von dem Hexenbrunnen weg in die Höhe gerissen wurde…

***

Es hatte nur wenige Gelegenheiten in Sukos Leben gegeben, in denen er sich so schlecht gefühlt hatte. Hier war eine davon. Er kam sich ungeheuer hilflos vor, denn er konnte absolut nichts tun. Zwei Waffen bedrohten ihn, und Quinlains Söhne würden nicht zögern, ihm die Kugeln in den Kopf zu jagen.

Und John stieg auf den Rand des Kessels. Er war tatsächlich bereit, in die kochende Brühe zu steigen, was Suko nicht begreifen konnte. Okay, er besaß das Kreuz, aber war es auch in der Lage, siedendes Öl in eine normale Flüssigkeit zu verwandeln?

Er glaubte es nicht. Deshalb war Johns Reaktion für ihn nicht nachvollziehbar.

Auf der anderen Seite wusste ein John Sinclair stets sehr genau, was er tat.

Er richtete sich auf.

Sein Gleichgewicht auf dem Rand des Kessels war alles andere als perfekt. Er war kein Artist, er musste einfach kippen, und Suko sah auch den rotbärtigen Art Quinlain, der aussah wie jemand, der im nächsten Moment einen Stromstoß erwartete.

John kippte…

Genau da griff jemand ein. Er kam aus dem Nichts. Suko hörte noch ein leichtes Brausen über seinem Kopf. Er richtete den Blick in die Höhe, dann wieder nach unten, und er konnte nicht glauben, was sich vor seinen Augen abspielte.

Aus der Höhe stürzte eine Gestalt herab. Sie sah aus wie ein Mensch, obwohl auf ihrem Rücken Flügel wuchsen, die sich noch einmal heftig bewegten, um die Geschwindigkeit zu forcieren und so nahe wie möglich an das Ziel heranzukommen.

Sie schaffte es. Und sie griff zu!

Es war alles perfekt abgestimmt. In dem Augenblick, in dem sie zugriff, kippte John Sinclair nach vorn und genau in die auffangbereiten Hände der Gestalt hinein.

John wurde in die Höhe gerissen. Ihn musste es erwischt haben wie ein Sturmwind, und die drei bewaffneten Männer waren so überrascht, dass sie vergaßen, das Gewehr und die beiden Pistolen abzudrücken und hinter John her zu schießen.

Der Dunst kam den beiden Flüchtigen entgegen. Sie jagten förmlich hinein und waren wenige Augenblicke später den Blicken der Zuschauer entschwunden…

***

Selbst Suko war geschockt. Erbrauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was passiert war. Dann jedoch löste er sich aus seiner Erstarrung. Er schaute auch nicht nach rechts oder links, sondern reagierte endlich so, wie er es sich vorgenommen hatte.

Er brauchte seinen Arm nicht besonders hoch zu heben, um seinen Stab berühren zu können. Momentan war der die wichtigste Waffe - und natürlich das bestimmte Wort, das alles ändern würde.

»Topar!«

Suko hatte das Wort gerade so laut gesprochen, dass es seine drei Gegner hören konnten.

Und sie hatten es gehört.

Sie standen noch immer an derselben Stelle. Nur würde keiner von ihnen seine Waffe abfeuern. Das war ihnen nicht möglich. Für fünf Sekunden waren sie durch die Magie von Buddhas Stab bewegungslos gemacht worden.

Diese Zeit musste Suko ausnutzen. Er tat es schnell und geschickt.

Zuerst riss er den beiden jungen Männern die Berettas aus den Händen und steckte sie in seinen Gürtel.

Dann war der Rotbärtige an der Reihe. Suko ging sehr konzentriert zu Werke. Er tat dies nicht zum ersten Mal, das war ihm schon anzusehen.

Er nahm auch das Gewehr an sich und trat dann einen Schritt von Art Quinlain weg, als die fünf Sekunden vorbei waren.

Er sagte nichts. Er wollte die Überraschung erleben, mit der Vater und Söhne fertig werden mussten. Sie würden sich wundern, wenn sie sich wieder bewegen konnten.

Die Söhne hatten sich gegenübergestanden. Jetzt konnten sie sich anschauen, weil Suko nicht mehr zwischen ihnen stand. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert, nur hielten sie keine Pistolen mehr in den Händen, sodass sie ein komisches, zum Lachen reizendes Bild boten.

Es gab noch ihren Vater. Der bewegte seinen Kopf. Es war zu sehen, dass er sein Gewehr suchte, und Suko, der hinter ihm stand, sagte nur: »Ich habe es.«

Quinlain schrak zusammen. Er blickte zuerst seine Söhne an. Dann war ihm klar geworden, dass keiner von ihnen gesprochen hatte, sondern dieser chinesische Polizist.

Und der stand in seinem Rücken!

Es war ihm anzusehen, dass er es kaum glauben konnte. Er brauchte einige Sekunden, um diesen Schreck zu überwinden, bevor er in der Lage war, sich langsam umzudrehen.

Er starrte Suko an. Quinlain sah auch das Gewehr, das Suko locker, aber bestimmt festhielt und dessen Mündung wie zufällig auf den Bartträger deutete.

»Nein…«, flüsterte Quinlain.

Suko lachte. »Das ist kein Trugbild«, erklärte er. »Es ist alles echt, darauf können Sie sich verlassen.«

»Aber wie, aber wie ist…«

Suko schüttelte den Kopf. »Sie brauchen sich nicht den Kopf zu zerbrechen. Nehmen Sie es einfach hin.«

Quinlain sah aus, als wollte er nicken. Dann überlegte er es sich und machte den Hals lang, während er sich leicht nach vorn beugte, um in den Kessel schauen zu können.

Da sah es aus wie immer. Es schwamm niemand im kochenden Öl herum. Es wurde kein Mann verbrüht.

»Suchen Sie meinen Kollegen?«, fragte Suko.

»Ja, ja - wo - wo ist er?«

»Nicht mehr da!«

»Er wurde geholt«, meldete sich einer der Söhne. »Verdammt, das habe ich genau gesehen. Da kam jemand aus der Luft. Er hatte sogar Flügel, glaube ich. Als der Bulle nach vorn fiel, da hat der andere ihn gepackt und hochgerissen. Dann ist er mit ihm verschwunden. Einfach in die Luft geflogen und in den Nebel eingetaucht.« Er lachte. »Das ist irre! Das kann ich noch immer nicht glauben…«

Sein Bruder blieb sehr ruhig. Er zitterte nur, und Suko wusste, dass ihm von dieser Familie vorerst keine Gefahr mehr drohte.

Art Quinlain fing sich wieder, nachdem er Schweiß von seiner Stirn weggewischt hatte.

Suko konnte seine Augen nicht sehen. Er ging davon aus, dass der Blick des Mannes so ungläubig war, wie das gesamte Gesicht aussah. Im Moment wusste er nicht, was er sagen sollte, bis ihm ein bestimmter Satz einfiel.

»Das war keine Hexe!«

»Das denke ich auch«, sagte Suko.

»Obwohl es mich interessieren würde, wo sie stecken. Warum sind sie nicht hier? Es ist schließlich ihr Brunnen. Ich kann mir denken, dass sie ein großes Interesse daran haben, Menschen in ihm sterben zu sehen, damit der Teufel weiterhin zufriedengestellt werden kann.«

Quinlain hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe mit ihnen keinen Kontakt, verdammt. Sie erscheinen, wenn sie es wollen. Wir sind nur Helfer. Nichts anderes als Randfiguren. Uns kann man für die Taten nicht verantwortlich machen…«

»Ja, ja, das hätte ich an Ihrer Stelle auch gesagt. Aber wir werden hier auf eure Freundinnen warten, das steht fest.« Und auf Justine Cavallo, fügte Suko in Gedanken hinzu.

Von ihr war er besonders enttäuscht. Er konnte nicht begreifen, dass sie sich zurückgezogen hatte. Schließlich waren die Hexen auch ihre Feindinnen, und jetzt das. Dieses absolute Abtauchen, als hätte sie Angst vor einer Auseinandersetzung mit den Hexen.

Suko gefiel es nicht, dass die drei Familienmitglieder so weit auseinander standen. Er machte ihnen klar, dass sie sich auf einen Fleck stellen sollten, was sie auch taten. Sie gingen mit vorsichtigen Schritten, wussten nicht, wohin sie schauen sollten, und Suko spürte fast körperlich ihre Angst. Sie hatten die Köpfe eingezogen, sie schielten auch auf den Kessel und dachten sicherlich daran, dass Suko den Spieß umdrehen würde, um sie in das heiße Hexenöl zu stoßen, das noch immer auf seine Opfer wartete.

Ein anderer Mensch hätte vielleicht so gehandelt. Aber Suko war kein Mörder. Er wollte etwas von ihnen wissen, und als sie vor ihm standen, schaute er in ihre Gesichter.

Nur Art Quinlain trug einen Bart. Bei den Söhnen waren die Gesichter glatt und haarlos. Sie mochten um die zwanzig Jahre alt sein und hatten jetzt ihre Köpfe gehoben. Unter den Schirmen der Kappen hervor schienen sie den Chinesen anzuschauen.

Deshalb sah Suko auch die Veränderungen in ihren Gesichtern. Sie blickten ihn nicht an. Es war keine Täuschung. Sie schauten an ihm vorbei, und grundlos öffneten sich ihre Münder bestimmt nicht.

Das war keine Schauspielerei. Suko wollte den Quinlains nicht den Rücken zudrehen, deshalb trat er zur Seite und vollführte dabei eine blitzschnelle Drehung.

Die Hexen waren da!

Sie hatten sich herangeschlichen. Sie tauchten aus dem Dunkel des Waldrandes auf. Von den dünnen Tüchern der Nebelschwaden umflort, kamen sie näher.

Fünf Frauen, die allesamt das gleiche Ziel hatten, aber so unterschiedlich aussahen, obwohl sie die gleiche Kleidung trugen, lange, sackartige Kleider.

Suko hörte die Quinlains sprechen, was ihn nicht weiter störte. Seine Aufmerksamkeit galt den Hexen und auch der Frauenstimme, die er im Hintergrund hörte.

»Keine Sorge, Suko, du bist nicht allein. Ich bin auch noch da«, sagte Justine Cavallo…
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